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Ich heiße Franziska Lesser. Bin 18 

— laut Gesetz also erwachsen, wie es so schön heißt. 
Doch ich geh noch zur Schule. 12. Klasse, 

wenn Euch das was sagt. Zu Hause bin ich 

die Franzi, wie vor fünf Jahren. Na ja. 

Bisher ist alles gut gegangen. Doch seit ich 

Holger kenne, den Jungen vom Bohrturm, frag ich mich, 
ob wirklich „alles gut gegangen ist“, 

oder ob ich mir nur was vormache. 

Jedenfalls stecke ich ganz schön in der Tinte. 

„In der Krise“ wie Vierthaler, mein Klassenlehrer, 
sich ausdrückt. Alle sagen, daß sie 

mein Bestes wollen. Mein Bestes — wenn ich 

das schon höre. Das ist wie mit der Verantwortung. 
‚Am meisten redet Vierthaler von ihr, wenn er sie mir 
nehmen will. Dabei nennt er uns „Hausherren 

von morgen“. Großer Seufzer, sage ich da nur! 
Jedenfalls geht auf einmal alles schief. 

Und Holger lacht. Holger, 

dieser Angler lacht. Und der Himmel ist blau. 

Ganz blau und hoch. Und die Kartoffelfeuer 
brennen. Ihr merkt schon, ich bin 

durcheinander. Der Reihe nach also... 
a Reihe nach erfahrt Ihr Franziskas Geschichte 
in den nächsten Heften: 


AMD 
yl) 


Bilderzählung 
von Armin Müller 
und | 
‚Klaus D. Schwarz 
(Fotografie) 


HANS 
WEBER 


Hallo-Fliege! 

Ich will Dir nur sagen, 
daß ich überhaupt keine 
Zeit habe, Dir zu 
schreiben. Was hast Du 
Hann tlWVorstellungen 
von so einem Festival? 
Mensch, Fliege, ich 
bin völlig heiser, kann 
nur noch hauchen, 
Und das am ersten 
Tag. Delegationen 
aus 140 Ländern sind 


in das Stadion der Welt- 
jugend eingezogen, da hät- 
test Du uns mal hören sollen. 
Da war nichts mit feinen Ma- 
nieren, wir haben einfach los- 
gebrüllt. Und mein Arm tut 
mir weh, weil wir wie die Ver- 
rückten mit Fahnen und Tü- 
chern gewinkt haben. Aber 
das war ein Bild, mein lieber 
Fliege, das kannst Du Dir In 
Deinem bescheidenen Kopf 
nicht ausdenken. 

Also erst mal: schönster Son- 
nenschein, Wir saßen dicht zu- 
sammengedrängt, aber das 
erhöhte die Stimmung, denn 
wir waren ja nicht gekommen, 


um bequem sitzen zu können, 
Unten ein riesengroßer grü- 
ner Teppich und rund herum 
alle Farben, die Du Dir nur 
denken kannst, Dann mar- 
schierte der Zug der Welt- 
jugend ein. Es war wirklich so, 
daß die Jugend der ganzen 
Welt in diesem Stadion zu- 
sammenkam. Ich will ja nicht 
spinnen, Fliege, aber davon 
werd ich noch ‘meinen Ur- 
enkeln erzählen, wenn ich in 
sechzig oder siebzig Jahren 
mit der Tabakspfeife am Ofen 
sitzen werde: Von dem Ge- 
fühl nämlich, daß die Jugend 
der ganzen Welt eine Riesen- 


kraft ist, wenn sie immer so 
zusammenhäl. Wenn ich 
Großvater bin,. wird es sicher 
keinen Imperialismus mehr 
geben, oder er wird zahm 
sein wie eine Maus, aber 
jetzt ist er ja noch gefährlich, 
und die Freunde aus Viet- 
nam, aus Angola, aus Spa- 
nien und Portugal, die Jun- 
gen und Mädchen aus Chile 
kennen ihn nicht nur aus dem 
Fernsehen, mein Lieber. 

Die Jungs aus Vietnam und 
Angola marschierten In ihren 
Kampfuniformen ein, und da 
wurde ich doch ziemlich nach- 
denklich. In vielen Ländern 


wird noch gekämpft, weil die 
Imperialisten keinen Krieg 
scheuen, um ihren Gewinn zu 
erhöhen, Und da triffst Du 
heute einen- Jungen aus Kam- 
bodscha oder so, freundest 
Dich mit Ihm an, und Du 
lachst mit ihm, weil wir spü- 
ren zusammenzugehören, 
und dann kann es passieren, 
daß er nach dem Festival im 
Kampf fällt. Wenn Du das so 


siehst, begreifst Du noch ein-' 


mal völllg neu, was Solidari- 
tät heißt. 

Als die Freunde aus Vietnam 
ins Stadion der Weltjugend 
einzogen, 'war es jedenfalls 


so, als kehrte eine :helden- 
hafte Kampftruppe nach 
Hause zurück. Weißt Du noch, 
wie wir uns vor ein paar 
Wochen in der Brigade ge- 
stritten haben, weil einige bei 
dem Wort Solidarität nur noch 
an die Soli-Marken denken? 
Heute habe Ich so richtig be- 
griffen, wofür wir Arbeitsein- 
sätze gemacht haben und wo- 
für wir in unserer Brigade un- 
sere Jahresendprämie gege- 
ben haben. 

7-8-9 - 10 - Klassel Ha- 
ben wir gebrüllt, als die Kom- 
somolzen einmarschiert sind. 
Denn das wissen alle: Ohne 
die Sowjetunion wäre es 
schlecht bestellt um den Frie- 
den, Sie hilft überall, wo sich 
die Völker gegen den Impe- 
rialismus erheben. Ich habe 
versucht, Wolodja wiederzu- 
sehen, mit dem ich mich 
schreibe, ich habe gerufen 
Wolodja, Wolodjal Aber wer 
kann mein zartes Stimmchen 
schon hören. Neben mir rief 
ein Witzbold: Wolodja, er 
lebe hoch! Und dann haben 
wir. den ganzen Leninschen 
Komsomol hochleben lassen. 
Du kannst Dir nicht vorstellen, 
wie sowas auf die Stimmbän- 
der geht, 

Ach, Fliegel Du armer Wicht 
sitzt zu Hause und kannst das 
alles nicht miterleben, Es ist 
jetzt zwei Uhr, ich bin hunde- 
müde, und dabei hab ich Dir 
noch kein Wort von unserem 
Eröffnungsprogramm geschrie- 
ben. Bei der vietnamesischen 
Delegation, diese zarten 
Mädchengestalten, die man 
einfach vor jedem Unglück 
schützen möchte, und wenn 
man dann denkt, was ihnen 
amerikanische Ledernacken 
alles ongetan haben, da 
kann man schon das Hassen 
lernen. Und als dann unsere 
Kinder ihre Sportübung mach- 
ten — es waren einige Hun- 
dert, vielleicht tausend — die 
künftigen Welt- und Europa- 
meister der DDR, und wie sie 
das gemacht haben: locker 
und doch diszipliniert, fröh- 
lich und kindlich und doch 
ernsthaft — und wie das alles 
gekloppt hat bei den Stiften, 


da, mein lieber Fliege, da ka- 
men mir einfach die Tränen, 
weiß der Teufel, warum ich 
mich nicht zusammenreißen 
kann! Ich hab in dem Augen- 


blick an die Kinder in Indo- , 


china, in Lateinamerika, in 
Afrika gedacht. Neben mir 
stand Bodo, der Lord. Ich hab 
auf ihn geguckt, weil ich 
dachte: der soll doch nicht 
merken, daß ich so ein wei- 
cher Kerl bin, aber auch Bodo 
hat sich in diesem Augenblick 
die Sonnenbrille aufgesetzt. 


Ich kann es Dir nicht beschrei- 
ben: es war ein Meer von 
Farben, wunderbare 'sport- 
liche Leistungen, alles akku- 
rat, und das ganze Stadion 
war ein großes Meeting der 
Weltjugend für eine Welt, in 
der jeder Junge und jedes 
Mädchen immer so glücklich 
leben kann wie wir es an die- 
sem Tag waren. 

Als wir aus dem Stadion 
zogen, war es schon fast dun- 
kel. Das war noch einmal eine 
Demonstration — ganz un- 
organisiert — wie wir da ins 
Zentrum zogen — unter uns 
die«Kubaner mit einer Tanz- 
kapelle, es war ein Zug der 
Lebensfreude, der sich da ins 
Zentrum unserer Hauptstadt 
ergoß. N 
Ach, Fliegel Ich kann Dir nur 
ein Bruchteil von dem erzäh- 
len, was alles los gewesen ist. 
Ich schlafe jetzt hoffnungslos 
ein. Ich will morgen früh 'raus, 
man kann doch nichts versäu- 
men von all dem. Über mei- 
nem Bett hängt ein hand- 
gemaltes Plakat: Wir Schüler 
der Klasse 3c wünschen den 
Teilnehmern am Festival viel 
Spaß in Berlin und Erfolge im 
Kampf gegen die Imperiali- 
sten. Vor ein paar Jahren ha- 


ben sie sich im Kindergarten 
noch mit Knete beschmiert. 
Und heute wissen sie schon, 
worum es geht. Ich bin halb- 
tot. Morgen mehr. Dein Frank. 


n%* 


Fliege, alter Junge! 

So eine Stadt! Die Festival- 
blume mit den fünf Blüten- 
blättern an jedem Haus, rote 
Fahnen, blaue Fahnen, Wim- 
pelketten, Fahnen in den Far- 
ben des Regenbogens, Begrü- 
Bungsworte an die Gäste aus 
allen fünf Kontinenten in ver- 
schiedenen Sprachen! Der 
Alex ist eine ständige Demon- 
stration der Weltjugend. Kin- 
derzeichnungen, auf das For- 
mat einer Hauswand vergrö- 
Bert, schmücken das Kauf- 
haus, über die Fassade 
des riesigen Hotelgebäudes 
scheint einer mit lockerer 
Hand Blumen gestreut zu ha- 
ben. Alles haben die Berliner 
mit Liebe ausgestaltet. An 
jeder Ecke Verkaufsstände für 


Erfrischungen, Obst, Bock- 
wurst, Getränke... Tausende 
Köche, Verkäuferinnen, Ser- 
viererinnen, Kraftfahrer, Trans- 
portarbeiter sorgen dafür, 
daß alle essen und trinken 
können, 

Du mußt Dir das so vorstel- 
len: Tausende von Jungen 
und Mädchen auf dem Alex. 
Da gehen FDJler eingehakt 
mit Arabern, zwei Mädchen 
haben einen Afrikaner in die 
Mitte genommen, auf den 
Freilichtbühnen spielen Blas- 


kapellen, Tanzkapellen, sin- 
gen Chöre und an allen 
Ecken Singegruppen. Man 


kommt dazu und singt mit: 
Das geht los, geht nach vorne 
los... Einer spielt auf der 
Gitarre, ein anderer singt mit, 
und schon bildet sich eine 
neue Singegruppe. An einer 
anderen Stelle wird hart dis- 
kutiert. Stellt sich doch so’ 
einer von der Jungen Union 
aus der BRD hin und sagt: 
man könnte ja mit uns reden, 
aber wir seien doch alle so 


geschult. Er möchte mal mit 


richtigen DDR - Bewohnern 
sprechen. Das war son Fei- 
ner, verstehst Du, Fliege? Der 
sprach schon: so. Da konnte 
ich nicht still bleiben, Junge, 
da hab ich ihn mal gefragt, 
was wir denn für DDR-Bürger 
seien? Und ob er glaubt, daß 
meine Freunde, meine Eltern 
und meine Bekannte nicht 
solidarisch sind mit den Völ- 
kern, die vom Imperialismus 
unterdrückt werden. Da war 
noch eine alte Frau, die sagte 
plötzlich, daß sie auch jeden 
Monat fünf Mark für die Soli- 
.darität gibt, von ihrer Rente. 
Fliege, wenn das gegangen 
wäre, hätten wir die Alte 
sofort in die FDJ aufgenom- 
men. Sie sagte noch, daß sie 
ihre Tochter in Düsseldorf be- 
sucht habe, aber nach einer 
Woche wieder abgefahren 
sei, weil sie Heimweh hatte — 
obwohl sie hier allein lebt. 
Der feine Pinkel wußte nichts 
mehr . zu sagen. Nur noch: 
das gehört doch nicht zum 


Thema. Aber ich bin sicher, 
daß das doch zum Thema ge- 
hört, Die ganze Zeit hatte ein 
Junge von der Sozialistischen 
Deutschen Arbeiterjugend da- 


beigestanden. Der hatte eine! 


Gitarre und stimmte plötzlich 
das, Solidaritätslied an. Da 
sangen wir alle mit, nur der 
von der Union ging langsam 
rückwärts. 

Am Neptunbrunnen tanzten 
bulgarische Freunde einen 
Volkstanz aus ihrer Heimat, 
und immer mehr Umstehende 
haben mitgetanzt. Wir, also 
Bodo und ich, waren auch 
plötzlich mit in dem Reigen. 


Dann kamen noch einige 
Freunde von der französi- 
schen Gewerkschaftsjugend 


dazu, Als wir dann weitergin- 
gen, nahmen wir einfach un- 
sere Tänzerinnen mit. Ich ging 
mit Vera, das ist eine Ober- 
schülerin aus Sofia, Zucker, 
sage ich nur, so ein richtiges 
Schneewittchen, nur etwas 
brauner und mit mehr Humor. 
Und Bodo, der Lord, der sonst 


über solche Dinge erhaben 
ist, hatte sich stehendes Fußes 
in Marianne aus Frankreich 
verliebt. Du kennst ja Bodo, 
aber sowas hast Du noch 
nicht erlebt. Erst einmal 
konnte er sofort perfekt fran- 
zösisch, Aber die kleine Mao- 
rianne hat nur immer gelacht, 
wahrscheinlich war Bodos 
Französisch zu hoch für einen 
echten Franzosen. Und dann 
hat er ihr Berlin gezeigt. Mir 
hat der Bauch wehgetan vor 
Lachen. „Also, das ist unsere 
Hauptstadt. Und das ist die 
Karl - Liebknecht - Straße." In 
Wirklichkeit war es die Rat- 
hausstraße. Bodo hat doch 
eine alte Tante in Berlin, und 
so fühlte er sich gewisser- 
maßen als Urberliner. 

In der Nacht hatten wir noch 
ein tolles Erlebnis. Wir stan- 
den in der Prenzlauer Allee, 
als uns einer im Blauhemd . 
fast umrannte. Er rief immer- 
zu: „Um halb elf kommt sie, 
um halb elf kommt sie!” Er 
sprang in eine Taxe und riß 
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die Tür noch einmal auf: „Na, 
Angela Davis!" Da kletterten 
wir schnell mit hinein und fuh- 
ren zum Flughafen. Das war 
eine wilde Jagd, Fliege, und 
wir kamen gerade noch an, 
als die Maschine aufsetzte. Es 
war Nacht, und um uns Tau- 
sende von FDJlern. Da haben 
wir Angela begrüßt, diese 
mutige und kluge Frau, die 
wir vorher nur vom Bild kann- 
ten. Wir sahen sie und hörten 
ihre Stimme, als sie sagte: 
„Ich bin glücklich, wieder auf 
sozialistischem Boden zu 
sein.“ Junge, da kriegte ich 
doch eine , Gänsehaut. Das 
war so aufregend, weil die 
amerikanischen Imperialisten 
sie doch umbringen wollten 
und weil auch wir mit unseren 
Protestbriefen mitgeholfen ha- 
ben, sie zu befreien. 

Lieber Fliegel Was man hier 
an einem Tag erlebt, daß er- 
lebt man sonst nicht in Jah- 
ren. Morgen mehr. frank. 


“ 


Fliege, mein Junge! 

Wir können schon stolz sein 
auf unsere Republik. Viele 
Freunde aus kapitalistischen 
und. unterdrückten Ländern 
beneiden. uns um dieses 
Vaterland. Viele, die in ihrer 
Heimat unterdrückt und ver- 
folgt werden, können hier bei 
uns einmal ein paar Tage 
glücklich und frei sein. Heute 
schrieb uns ein Junge aus 


Spanien seinen Namen auf 
das Festivaltuch. Er sprach 


nicht deutsch ‘und wir nicht 
spanisch, ein Student über- 
setzte. Er war erstaunt, was 
wir alles über den Spanischen 
Bürgerkrieg wußten. Und was 
er dann sagte, hat mich sehr 
bewegt. „Unsere Enkel wer- 
den Festival im sozialistischen 
Madrid feiern." Immer, wenn 
ich seinen Namen auf mei- 
nem Festivaltuch sehe, muß 
ich daran denken. Stunden 
später sang eine Singegruppe 
auf dem Alex das Lied von 
der Gamara-Front... 

Und nun, Fliege, halt Dich 
fest! Pack all Deine Indiuner- 
bücher in die Kiste! Hier gibt 
es nämlich richtige Indianer. 
Du bist doch so ein Indianer- 
Fan! Aber Dein Weißer Büf- 
fel oder Dein Schwarzes Fal- 
kenauge sind kalter Kaffee 


Kleinste von 


gegen die richtigen Indianer, 
die zur USA-Delegation ge- 
hören. Sie kommen nämlich 
direkt vom Kampfplatz. Sie 
kämpfen um Brot, um Schu- 
len, um Krankenhäuser. Sie 
wollen einfach wie gleich- 
berechtigte Menschen leben. 
So einfach ist das. Der 
ihnen hat mir 
seinen Namen auf mein 
Festivaltuch gekrakelt. Ich zeig 
sie Dir, wenn ich zurück bin, 
die Handschrift eines richti- 
gen Indianers. 

Übrigens bin ich jetzt als 
Festivalteilnehmer unsterb- 
lich. Auf-dem Alex steht näm- 
lich ein Bus, in dem ein Soli- 
daritätsbasar untergebracht 
ist. Auf diesen Bus haben 
Tausende, die an den Solida- 
ritätsaktionen teilgenommen 
haben, ihren Namen ge- 
schrieben; darauf habe ich 


mich auch verewigt. 

Über Bodo muß ich Dir leider 
berichten, daß er aussieht, 
als hätte er einen kranken 
Magen. So verliebt ist derl 
Er will sich nach dem Festival 
mit Marianne schreiben. Wie 
ich die Lage einschätze, 
schreibt er ihr jeden Tag 
einen Brief, Mir fällt jetzt der 
Stift aus der Hand, ‚weil ich 
müde bin vom Ball der Welt- 
jugend... Frank, 


u. 


Hallo, Fliege! 
Die. Festivalwoge hat mich 
überrollt, Ich wollte gestern 


und vorgestern den Brief an 
Dich weiterschreiben, aber ich 
bin einfach nicht dazu gekom- 
men. Gestern nicht, weil ich in 
einer Veranstaltung mit Dean 
Reed war. Du weißt ja, daß 
ich das fest auf dem Pro- 
gramm hatte. Wenn ich keine 
Karte gekriegt hätte, wäre ich 
über den Zaun gestiegen. 
Das Programm lief also ab, 
und Dean sollte als Letzter 
auftreten. Das war auf einer 
Freilichtbühne, Plötzlich fing 
es an zu regnen, und der An- 
sager faselte etwas von kost- 
baren elektronischen Geräten 
und daß nun Schluß sei. Aber 
da hatte er Dean falsch ein- 
geschätzt. Der kam nämlich im 
strömenden Regen auf die 
Bühne und sang — einfach 
ohne Orchester — seine Lie- 
der. Wir sind alle nach vorn 
gestürmt und haben mit- 
gesungen. Dem Dean lief das 
Wasser am Körper ’runter, 
und auch wir weichten lang- 
sam auf. Es ‘war einfach 
Klasse, Alter. Wußte ich doch, 
daß sich Dean nicht vor Regen 
fürchtet. Tschüß, Fliegel Wir 
gehen noch mal los. Frank. 

.. h 


Mein lieber Fliegel 

Du kennst mich ja und weißt, 
daß ich nicht gern große 
Worte mache. Aber bei der 
Abschlußveranstaltung gestern 
abend wurde mir doch anders 
zumute, Da haben wir nun 
Freunde aus aller Welt ken- 
nengelernt, haben mit ihnen 
gesungen und getanzt, haben 
demonstriert, daß uns keine 
Macht der Welt mehr trennen 
kann, und dann standen wir 
also auf dem Marx-Engels- 
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Platz, um das Festival zu be- 
enden. Sie fahren alle wieder 
nach Hause, die Freunde aus 
Angola und Mogambique 
direkt in den Kampf, die viet- 
namesischen Freunde in ihre 
zerbombte Heimat, um den 
endgültigen Frieden zu er- 
kämpfen und ihr Land wieder- 
aufzubauen, die Freunde aus 
Spanien und . Griechenland 
werden in ihrer Heimat den 
Kampf illegal weiterführen 
müssen. Ich glaube, sie alle 
haben In dieser Woche’ des 
Festivals davon geträumt, sich 
eine Heimat zu schaffen, in 
der die Jugend so glücklich 
lebt wie zu den X. in unserer 
Hauptstadt. Das haben wir 
uns auf dem Marx-Engels- 
Platz geschworen: den Kampf 
weiterzuführen für eine Welt 
ohne Imperialismus, für eine 
Welt, in der die Völker 
Freundschaft halten, wie wir 
es hier in Berlin gemacht ha- 
ben. Wir standen zusammen, 
wie in einem großen Gewölbe 
aus Licht, als wir das schwo- 
ren. Die mutige Angela sprach 
den Schwur, sie hat mit ihrem 
Kampf bewiesen, daß die Im- 
periallsten nicht allmächtig 
sind, Lieber Fliegel Obwohl 
wir glücklich waren, Seite an 
Seite zu stehen, waren wir 


auch ein bißchen traurig. 
Aber jedes Fest muß einma 
zuende gehen. i 
Jedenfalls werde ich jetzt mit 
‚ganz anderen Augen die Zei- 
tung lesen. Bei Meldungen 


aus Chile werde ich an die 


prächtigen Jungs denken, die 
mit uns ihr Venceremos ge- 
sungen haben, und ich werde 
sie vor Augen haben, wenn 
ich vom Kampf der Unidad 
Popular höre, 


Fliege, alter Junge, glaub- 


nicht, daß das alles wäre, was 
es vom Festival zu erzählen 
gibt. Was kann man schoh 
auf so ein paar Seiten auf- 
schreiben? Aber Du solltest 
einem alten Freund: ruhig 
glauben, wenn ich Dir sage: 
Das ging los, ging nach vorne 
los! Frank, 
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Nicht daß Ich ein unzufriedener 


‚Mensch bin, beileibe nicht, Aber 


heute habe Ich meinen Nörgel- 
tag. Das Ist bei mir immer so, 
wenn ich unter den Folgen eines 
neunzigkarätigen‘ Besäufnisses 
leide. Mir fehlt da die Übung 
und ehrlich, ich will mich in diese 
Richtung auch zukünftig nicht 
aualifizieren.. : 

Ja, ja, Ich höre schon die feinen 


‚Sprüche wie: „Trinken wie ein 


Elefant und vertragen wie eine 


Dabei war alles ganz anders. 
Genau genommen tanglert mein 
Kater ein Problem, das Im neuen 
Jugendgesetz so formuliert ist: 
",,.Die Aufnahme der jungen 


: Facharbeiter in Ihre Arbeltskol- 


lektive ist würdig zu gestalten." 
Ich muß jetzt welter ausholen. 


Also bis vor ein paar Wochen 
war Ich Lehrling mit 120,- Mark 
Salär im Monat und der Perspek- 
tive, nach bestandener Fachar- 
beiterprüfung der König aller 
Zerspaner zu werden. 

Im Juli war es soweit, Alles ge- 
schafft, mit „gut“ sogar! Unsere 
Abschlußfeier war nicht von 
schlechten Eltern: Rede unseres 


a 


BBS-Direktors ohne Träneneffekt, 
Klasse-Kulturprogramm unserer 
FDJ-Gruppen, anschließend Tanz. 
Natürlich hatte Ich Kerstin mit- 
genommen, meine Mutter war 
auch mit, Vater nicht — Dienst- 
reise. Besonderer Augenblick: Ich 
auf der Bühne, Händedruck 
meines Lehrausbilders, Blumen- 
strauß und das Papier, für das 
Ich zwei Jahre um die Beherr- 
schung der Kunst des Zerspanens 
In Theorie und Praxis gerungen 
habe. Ich will nicht übertreiben, 
aber mir war so zumute wie 
Roland Matthes bei der Entge- 
gennahme seiner ersten olympli- 
schen Goldmedaille. Jedenfalls 
einer meiner ganz großen Tage, 
jekrönt mit zwei Flaschen Kloster- 
elle. Dann kam der Urlaub, 
der letzte, bevor es ernst wurde, 
Mein Arbeitsplatz wartete auf 
mich, eine funkelnagelneue Spit- 
zendrehmaschine. Meine Brigade 
kannte ich auch, dem Namen 
nach, — Brigade Krause, Ill. Me- 
chanische Abteilung. Ehrlich, vor 
dem ersten Arbeitstag hatte ich 
ein bißchen Bammel, Te ı der Ex- 
Lehrling Peter Kegel, muß in 
Konkurrenz treten mit den ein- 
gefuchsten Füchsen der Brigade 
Krause... 


Dann war er da, der Tag. 
Morgens: Zuweisung meines Gar- 
derobenschrankes, erste Begrü- 
Bung. N 
„Also du bist der Frischling.“ 
„Kannste denn wenigstens 'ne 
Drehbank von 'ner Nähmaschine 
unterscheiden?" 
„Haste schon mal 'nen richtigen 
Span schießen lassen?“ 

nd in der Preislage einiges 
mehr, 
Krause, übrigens ein Jungscher, 
höchstens vierundzwanzig, brachte 
mich an meinen Arbeitsplatz. 
„Eins von unseren drel Schmuck- 
stücken, wirst Ju damit 'zurecht- 
kommen? brigens, kannst 
Dieter zu mir sagen." 
„Ich denke schon, daß Ich zu- 
rechtkomme, in der Lehrwerkstatt 
habe ich drei Monate an so 
einem Ding gearbeitet", sagte 
ich großspurlg. 
Dieter gab mir meinen Arbeits- 
auftrag und eine Zeichnung,. — 
Gewindebolzen. 
„Na, dann mach mal, Schnitt- 
geschwindigkeit und Vorschub 
kann Ich dir einstellen, und ein 
paar Drehmeißel schleife ich dir 
auch an, wenn du willst." 
Ich wollte natürlich nicht, 
Dann habe Ich losgelegt. Dieter 


... Die Aufnahme der Jungen } 
Facharbeiter in ihre Arbeitsko 


lektive 


ist würdig zu gestalten. 
(Auszug aus dem Entwurf 


zum neuen Jugendgesetz, $ 20, Absatz 2) 


Tradition 
und 


kam ab und zu vorbei, maß 
mealne fertigen Werkstücke nach 
und sagte: „Okay." 

In der Mittagspause saßen wir 
zusammen in der Kantine. 

„Na Ja, Frischling", sagte einer 
mit roten Haaren, „einen ganz 
anständigen Span kannst du ja 
abdrehen, aber wenn du ein 
richtiger Brigademensch werden 
willst, dann mußt du am ersten 
Geldtag einen springen lassen, 
Einstand nennt man das. Tra- 
dition ist das, schon mal was 
davon gehört, Kleiner?" 

Klar hatte Ich schon davon ge- 
hört, Aber von wegen Tradition, 
kann ja sein, bloß blödsinnig 
finde ich.das trotzdem, Schließ- 
lich kommt dabel nicht anders 
als eine Sauferei 'raus. Bin nicht 
scharf drauf, garantiert nicht! 
Endlich war er da, der erste 
‚Geldtag. Junge, Junge war das 
ein Gefühl! Das erste selbstver- 
diente Geld. 183,50 Mark Ab- 
schlag blank auf die Hand, 

Als ich aus dem: Duschraum in 
die Garderobe kam, saßen meine 
Kumpel schon umgezogen auf 
der Bank und warteten auf mich. 
„Gleich um die Ecke ist unsere 
Stammkneipe ‚Zum stillen Win- 
kel', wie steht's mit deiner Ein- 


standslage, Kleiner? Du willst 
doch nicht etwa kneifen?“ 

Was sollte ich machen? Ein 
Knicker bin ich wirklich nicht. 
Aber ich hatte etwas ganz an- 
deres vor. Ich wollte für meine 
Mutter einen Blumenstrauß kau- 
fen und zwei Flaschen Wein, die 
Ich mit meinen Eltern und Kerstin 
trinken wollte. Und zur Post wollte 
Ich auch noch, — ein Postspar- 
buch einrichten. „ 

Aber nun saßen sie da und war- 
teten auf das, was Ich wohl 
sagen würde. . 

„Also", sagte Ich, „geht vor, ich 
komme gleich nach." 

Dann saß Ich im „Stillen Winkel", 
Erst wie auf Kohlen, well Ich ja 
zu Hause erwartet wurde; später 
waren wir alle ganz schön in 
Stimmung, und ich fand meine 
Kumpels alle schwer In Ordnung. 
Sie sagten mir, daß ich ganz 
schön'fix bel der Arbeit wäre und 
meine Ausschußquote auch nicht 
über der ihren läge. Ich spürte, 
sie hatten mich akzeptiert, Das 
war mir noch ein paar Lagen 
wert, Inzwischen welkte mein 
Blumenstrauß auf der Hutablage 
dahin, wir erzählten uns längst 
harte Witze und in der letzten 
Phase pflegten wir einen Ge- 


Peters Fragen sind damit 


Jugendmagazins gerichtet; 

an alle, die gerade ausgelernt haben; 
an alle, die ausiernen werden; 

an alle, die eine Meinung 


zur Sache haben. 


Warum nicht auch mal in 
der FDJ-Gruppe darüber reden? 
Also auf, die Federn gewetzt! 


Unsere Adresse: 


Redaktion Jugendmagazin „neues leben‘, 


108 Berlin, Mauerstr. 86/88 
Kennwort: Peter 


sangsstil, der nicht so recht zu 
dem Stille verheißenden Namen 
der Kneipe paßte. Dann riß bei 
mir der Film... 

Heute früh erzählte mir meine 
Mutter, daß mich einer mit roten 
Haaren gegen elf in einem be- 
dauernswerten Zustand zu Hause 
abgeliefert hätte, sogar ein paar 
Dörrnelken hätte ich mitgebracht, 
die gewaltig nach Tabaksqualm 
rochen. Und Kerstin sei ganz 
schön sauer gewesen, well sie 
umsonst auf mich gewartet hatte.. 


ı® 


...und jetzt stehe Ich an meiner 
Drehmaschine, kämpfe mit Macht 
gegen meinen Kater an und 
frage mich: 

Hätte ich denn gestern, kneifen 
können? 

Kann man nicht auf andere Art 
Anus ins Brigadekollektiv hal- 
jen ; 3 
Sind die Flasche Schnaps und 
der Kasten Bier immer noch die 
Pfeiler der Brücke, über die der 
Ex-Lehrling ins Facharbeiterleben 
geht (oder besser: taumelt)? 
Darüber würde ich mich gern 
mal mit Leuten unterhalten, die 
aus elgenen Erfahrungen was zu 
diesem Thema sagen können... 


> So z. B. mit der 
Süverkrüp-LP, die schon 
lang erwartet wurde. Diesen 
Liedermacher aus der BRD 


Die Zusammenstellung der 
Platte zeigt -— wenn auch 
nicht chronologisch — seine 
Entwicklung vom brillanten 
Kritiker der kapitalistischen 
Gesellschaft und der 
bundesdeutschen Spießer 
(„Nachtgebet eines Unter- 
tanen“) zum bewußten 
Agitator, der Wege des revo- 
lutionären Kampfes zeigt 
(„Konzertierte Aktion“). 1 
Seine Texte macht er selbst, 
nachdem er erst die von Gerd 
Semmer vertonte, und er 
[brachte es - Hut ab - mit 2 
kabarettistischem Talent und 
‚großer Intelligenz zur 
Meisterschaft im Schöpfen 
von Wortspielen. Bliebe noch 
zu bemerken, daß es noch 
bessere Titel von Süverkrüp 
gibt, als sie hier gepreßt 
wurden, daß zeitbezogene 
Texte wie die Anspielung auf 
Ex-Präses Lübke mit dem 
konkreten Anlaß ihre 
Aktualität verlieren und daß 
das „Lied“ bei uns. als 
„Wenn dieser Morgen kommt" 
wohl das schönste Vietnam- 
lied überhaupt ist. 


Aus der Singebewegung 
hervorgegangen ist der Phi- 
losoph und Chansonnier 
Reinhold Andert. Er 
1 im Laufe der Zeit 


mehr Lieder, als auf eine LP|in den Tag"). 
EEE 


passen. Deshalb wohl fehlt 
auf dieser die „Deutsch- 
Sowjetische-Liebe" (DSL). 2 
Die DSF, neben „DDR- 
Konkret“ Hauptthema bei 
Reinhold, kommt dennoch 
nicht zu kurz. Andert vertritt 
seinen Klassenstandpunkt 
mit klugen Argumenten, 
ohne auf Emotionen zu 
verzichten, und findet für die 
größten Probleme einfachste 
Worte, Empfohlenes Rezept 
zur Erstellung überzeugender 
und erfolgreicher Lieder. 
Angenehm überrascht die 
musikalische Aufmachung 
der LP, unter Mitwirkung 
von Studenten der Berliner 
Musikhochschule (wenn nur 
die Posaune nicht zwischen- 
durch ins Sentimentale 
rutschen würde). Das „Lied 
vom Vaterland“ gefällt mir, 
(mit Ausnahme der Refrains) 
in der Fassung des Oktober- 
Klubs besser. Aber das ist 
sicher Geschmackssache. 8 


Last ‚not least die neue LP 
mit dem Besten aus der 
Aktion „rhythmus '73". 
Maryla Rodowicz und ihre 
Gruppe beginnen mit einem 
Griff in die musikalische 
Mottenkiste: „Ein kleines 
Lied“ klingt hübsch, aber 
trotzdem ganz ulkig nach 
Comedian Harmonists. Solist 
Reinhard Lakomy mit eige- 
nem Chor und Orchester 
steuert einen beatigen 
Schlager bei („Und ich geh 


Een |dem Drachen nicht so | 


.1uX%.". Überhaupt hat sich 


Die Puhdys konnten gleich | 
zwei Erfolge aus „Paul & 
Paula“ landen. „Geh zu Ihr“, 
wobei mir das Bild mit 


eingehen will, und „Vorn 
ist das Licht“, den großen 
Sprechgesang zu Ehren der 


die Beat- und Schlager- 
branche aus diesem Anlaß 
einiges einfallen lassen; 
„Solidarität“ z.B. ist ein 
Titel, der textlich von der 
Singebewegung und musi- 
kalisch nicht zuletzt von den 
Humphries erfreulich 
profitiert hat. „Sing auf allen 
Straßen”, ebenfalls als 
Festivalschlager aufgemacht, 
erscheint dagegen ziemlich 
blaß. „Wir“ präsentiert 
„Wer“, wie zumeist mit aus- 
gezeichnetem Sound. 
Allerdings scheint mir Wolf- 
gang Ziegler doch nicht 
„einer der wenigen echten 
Beatsänger der DDR" zu 
sein, wie ich einmal sagen 
hörte, Auch dem Text ist 
wenig abzugewinnen. Er 
wirkt aufgesetzt, und die 
verwendeten Bilder stimmen 
nur zum Teil, 


„Über mich” heißt ein blue- 


siger Slow Rock von Panta 
Rhei, der mir, trotz philo- 
sophischem Einschlag, der 
dem Genre nur selten gut 
bekommt, ausgezeichnet ge- 
fallen will. Das liegt wohl 
an der Interpretation 
Herbert: Dreilichs. 

Und von der Klaus-Renft- 
Combo fallen mir auf Anhieb 
mindestens 10, Titel ein, die 
besser sind als das „Gänse- 


lieschen", as us— PP 


Für die Nacht'zum 10. April 1973 
war die Etappe Ill des Mord- 
unternehmens'geplant.... 


Die Aktion gegen die Hauptstadt... 


des Nachbarlandes Libanon war 


von. den Machthabern ‚Israels. 


| generalstabsmäßig vorbereitet 
worden. Das Attentat von: Beirut 
ist,.bezeichnend für . ihre 'Diver- 
sionspraktiken. ' RaRe 

In der ersten Phase wurden Infor- 
mationen über die .Lebens- 
gewohnheiten der.  anvisierten 
'| Opfer gesammelt. Das besorgten 
"israelische Agenten. 

In. der zweiten Etappe wurden — 
in Zusammenarbeit mit. Experten 
'|.des. USA-Geheimdienstes: CIA — 


die ‘materiellen ‚Voraussetzungen 


‘am Ort: geschaffen. Dazu: kamen 
nach Beirut: Der ‘Belgier Gilbert 
Rimbert, aus Frankfurt. am; Main 
einreisend, und der BRD-Bürger 


Dieter Altnoder, der. aus Rom’: 
“einflog. Wie sie, mieteten sich, 


ebenfalls als „Geschäftsleute“, in 
strandnahe ‚Hotels ein: George’ 


Elder: und Andrew Maisey ‚mit. 
englischen. sowie Charles Baus-. 


sart mit belgischem Paß.' Sie 'er- 
‚| kundeten heimlich. die Beschaf- 
fenheit der Küste von Beirut, 
sammelten. ‚meteorologische In- 
formationen und besorgten meh- 
‚tere. Mietwagen, deren sich spä 


ter das Tötungskommando be- ' 
diente. Am Abend: des '9. April 


verschwanden diese „Gentlemen" 
auf, Ganovenart, ; heimlich und 
ohne ihre Hotelrechnung bezahlt 
zu. haben... \ Ba 

Die Blutnacht von Beirut selbst 
wurde dann vom'israelischen Ge- 
neralstabschef Elazar von: Bord 


eines Zerstörers, aus persönlich ' 


geleitet. Der Coup ‘begann um 


Mitternacht. Spezialtrupps. der ' 


israelischen Armee landeten: mit 
Schnellbooten .am. Strand der 
“[libanesischen.. Hauptstadt. In 
Sechsergruppen fuhren die Killer 
mit ‚den bereitstehenden Miet- 
‘wagen nach Beirut. Verkleidet als 


Zivilisten, Angehörige der liba- . 
nesischen. Polizei und sogar als. 


palästinensische Befreiungskämp- 
fer gelangten sie unerkannt bis 
vor die Wohnungen der ahnungs- 
losen Opfer... u 

Insgesamt 19 Menschen ‘wurden. 
"| von ihnen. niedergemetzelt, dar- 
unter der Leiter der Politischen 
Abteilung der palästinensischen 
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Widerstandsbewegung (PLO) 
Yussef Najjar, das Mitglied des 
Exekutivkomitees der ' Wider- 
standsorganisation Al Fatah 
Kamal Adwan und ..der Sprecher 
der PLO Kamal Nasser. 
Erschütternde Details. über. diese 
Meuchelmorde enthalten Augen- 
zeugenberichte: 
„Mein "Mann ‚saß. an seinem 
Schreibtisch und schrieb", ‚berich- 
tete Frau Adwan, „als. wir. vor 
unserer Wohnung Schüsse hör- 
ten. Mein Mann griff nach seiner 
Waffe und befahl mir, ‚mit den 
beiden kleinen Söhnen im Schlaf- 
zimmer zu bleiben. Minuten spü- 
ter riß, eine Explosion unsere 
Wohnungstür auf, und fünf oder 
„sechs Israeli stürzten mit feuern- 
den  Maschinenpistolen herein. 
Mein Mann schoß, bis er selber 
an unserer Schlafzimmertür töd- 
lich getroffen. niederfiel." 
‚Kamel: Nasser war allein, als die 
Angreifer ins Zimmer stürmten 
und ihn‘ erschossen. Offenbar 
hatte sich. Nasser heftig gewehrt, 
seine Hand hielt noch eine leere 
Pistole umkrampft. Ein Nachbar 
der 'Adwans berichtete, eine 


Italienerin, . die‘ neben Nasser, 


wohnte, sei getötet worden, Als 
sie. die Schüsse hörte, habe: sie 
ihre Tür geöffnet und sei von’den 
Israeli erschossen: worden. 

Die Israeli flüchteten unmittelbar 
nach ihrem Überfall... . Auf ihrem 
Weg. zurück Een sie noch 


"andere Häuser, wobei mehrere 


Bewohner den Tod fanden. 

Die “Mörder 'entkamen über's 
Meer nach Israel, wo ihnen 'höch- 
stes Lob. zuteil wurde. ‚General 
Elazar  beglückwünschte, die Kil- 
ler und kündigte neue Gangster- 
"jaktionen gegen den Libanon an. 
Ministerpräsidentin Golda. Meir 
pries den Aggressionsakt zynisch 
als‘ „klassisches, wunderbares 
Beispiel. ' 

In den vergangenen lähren sind 
"wir mehrfach Zeugen solcher Bei- 
spiele kaltblütig  kalkulierten 
Mordes ‚geworden. Das Ziel war 
stets das gleiche: das Palästina- 
Problem aus der Welt zu schaf- 
fen, indem ‚man die arabischen 
Palästinenser (von denen heute 
300000 im Libanon leben) aus- 
rottet. Dem dienten die berüch- 
tigten Terrorakte'  zionistischer 
Banden im Jahre 1948 genauso 
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Oben: Von israelischen Mordkommaindos' getötet: Kamal Nasser, der Sprecher 
der Organisation für die Befreiung Palüstinas., f 
Mitte: 200.000 Menschen geleiteten am 12.4. 1973 die Särge mit. den, sterb- 
lichen Überresten ‘der Widerstandskämpfer durch. Beirut zum Friedhof, 

Unten: Bei israelischem Aggressionsakt wurden‘ zwei Insassen dieses Polizei- 
wagens eıschossen 

FOTOS: ZENTRALBILD 


. wie die Bombardements palästi- 
nensischer Flüchtlingslager: ‚vor, 
während und .nach ‘dem Krieg 
von 1967. N N 
Einheiten der Irgun Zwai Leumi — 
„einer, nationalistischen, militäri- 
schen Organisation der jüdischen 
Großbourgeoisie, umzingelten am 
8. April 1948 das Dorf Deir Yas- 
sin, ‚dessen 400 "arabische Ein- 
wohner bis dahin stets in Frieden 
mit den jüdischen  Siedlern der 
Umgebung gelebt hatten. Ohne 
Warnung eröffneten die Angehö- 
rigen der Irgun das Feuer und 
veranstalteten ein 
Blutbad. Die Aggressoren trieben 
die Bewohner aus den, Häusern 
und: schossen sie nieder: Greise, 
Frauen, Kinder, ein Hochzeits- 
paar, eine hochschwangere Frau, 
eine. Mutter mit ihrem drei Mo- 
nate alten. Säugling. Schließlich 
sprengten 'sie die. Häuser., Die 
Fotos der Toten wurden in allen 
Teilen 'Palästinas verbreitet, um 

"den Arabern Angst und  Schrek- 
ken einzujagen und sie, zur 
Flucht ‘aus: ihrer Heimat zu ver- 
anlassen. In ‚den Arabervierteln 
von ' Haifa und Jerusalem, in 


vielen Dörfern Palästinas wieder- 


holte sich in den folgenden 


Tagen ähnliches. 


Die israelische ‚Großbourgeoisie 
beging das 25jährige „Jubiläum“ 
dieser Ereignisse auf. für sie 
typische Art. Das begann. schon 
"mit dem Datum. Den 14. Mai 1948 
vermerken ‘die Geschichtsbücher 
als den Tag, an’ dem das bri- 
tische Mandat über Palästina er- 
losch und einem Beschluß der 
UNO gemäß auf einem Teil des 
Landes die Gründung des Staa- 
tes Israel erfolgen sollte. Doch 
das offizielle Israel feierte. bereits 
über eine Woche früher, Es iden- 
tifizierte sich ‚damit bewußt mit 
jenen blutigen Tagen im 'Früh- 
jahr 1948. 

Höhepunkt der Feiern anläßlich 
des 25jährigen Bestehens Israels 
war eine Kriegsparade, die am 
7..Mai 1973 durch die Straßen des 
widerrechtlich 'annektierten ara- 
bischen Teils Jerusalems führte, In 
Israel hatte nicht nur die Kom- 
munistische Partei sondern auch 
breite ‘Kreise der Bevölkerung 
gegen die . ÄAggressorenschau 
protestiert. 

Als einen der wichtigsten Fakto- 


regelrechtes‘ 


ren, die ihren Großmachtplänen 
entgegenstehen, betrachten die 
Politiker um .Ministerpräsidentin 
Golda Meir' und die Generäle 
um 'Kriegsminister Moshe Dayan 
die palästinensische Wider- 
standsbewegung. Gegen sie wird 
nicht nur eine beispiellose ‚Pro- 
pagandakampagne geführt, Tel 
Aviv läßt immer öfter die Waffen 
sprechen, um . die Organisation 
für die Befreiung Palästinas (PLO) 
zu zerschlagen. 


War es ein Zufall, daß dieser 
besonders dreiste Mord von .Bei- 
rut kurz darauf erfolgte, nachdem 
USA-Präsident Nixon Israel die 
Lieferung von 24 Kampfflugzeu- 
gen vom: „Vietnam-bewährten" 
Typ. „Phantom“, und 80 ‚Sky- 
hawk-Maschinen zugesagt hatte? 
Nein. Getade.anhand der Attak- 
ken. gegen den Libanon zeigt 
sich, daß: Israel nicht nur seine 
eigenen Ziele verfolgt. Sicher, die 
Schwächung der PLO durch‘ die 
Ermordung ihrer Führer, die Ver- 
treibung ‘ der  Widerstandsorga- 
‚nisationen aus dem Libanon, die 
man sich ‚im Ergebnis der ‘von 
Agenten des israelischen Ge- 
heimdienstes ‚Shin Beth provo- 
zierten Zusammenstöße zwischen 
palästinensischen Freischärlern 
und Einheiten der libanesischen 
Armee erhoffte, das ‚sind. für 
Golda Meir und Moshe Dayan 
erstrebenswerte Ziele. 


Doch hier:ging es um mehr: Wie 
1956 bei ‘der Suez-Aggression, 
wie‘ 1967 beim. , „Sechs-Tage- 
Krieg“ handelte Israel als ‘Werk- 
zeug ‚des internationalen. Impe- 
rialismus.. 1956. galt es, die von 
Ägypten ' vorgenommene ; Ver- 
staatlichung des : Suez-Kanals, 
den von Gamal Abdel Nasser 
eingeschlagenen Weg einer un- 
abhängigen  national-demokra- 
tischen Entwicklung rückgängig zu 
machen. -Mit dem: Aggressions- 
feldzug, ‚von. 1967 ‚sollten die 
fortschrittlichen, auf.enge Zusam- 
menarbeit mit der Sowjetunion 
und den anderen sozialistischen 
Staaten orientierten Regierungen 
'in Kairo und Damaskus gestürzt 
werden. Heute, geht es darum, 
ein weiteres Zusammenschmelzen 
des Einflußgebietes der USA im 
Nahen. Osten zu verhindern. 
Immerhin existiert. im Libanon die 
stärkste kommunistische Partei 


der arabischen Welt. Der Einfluß 
der fortschrittlichen: antiimperia- 
listischen Kräfte im Lande nimmt 
zu. So vermochten sie es u. a. be- 
reits, die großbürgerliche ‚Regie- 
rung des. Libanon. zur Enteig- 
nung der Anlagen des amerika- 
nischen Erdölkonzern IPC zu ver- 
anlassen. Deshalb ließ es seinen 


"israelischen, „Wachhund* ‚wieder 


einmal von der Kette. 


In diesem Zusammenhang muß 
auch ‚der kurz darauf. .erfolgende 
Aufenthalt des Kanzlers der BRD 
in ‚Israel gesehen. werden. Das 
Zentralorgan der. französischen 
KP: „l’Humanite" schrieb "hierzu: 
„Die Reise Brandts. nach Israel 
erfolgte in einem Augenblick, da 
Tel‘ Aviv, das ....in der UNO 
immer schärfer verurteilt wird, be- 
weisen 'muß,. daß die israelische 
Politik nicht, ‚gänzlich ‘von der 
amerikanischen Unterstützung ab- 
hängig ist. ! 


Der westdeutsche Kanzler trifft zu‘. 


einem Zeitpunkt in Israel ein, da 
die Führer ‚dieses Landes 
Karte‘ der annektierten Gebiete 
auseinandergefaltet haben. Der 
neue. , Allon-Plan‘ (so genannt 
nach .dem israelischen Vizepre- 
mier,.l. R,),.der dieser Tage unter- 
breitet. wurde, bezieht jetzt einen 
bedeutenden Teil der Sinai-Halb- 
insel‘ mit‘ ein, ‘der bis ‚jetzt dort 
nicht, verzeichnet war." ' 


Als im.Mai 1973 eine Delegation 
der KP Israels auf Einladung der 
SED in der ‘DDR weilte, gaben 
beide Parteien.ihrer festen Über- 
zeugung Ausdruck,‘ daß "ein 
dauerhafter und. gerechter: Frie- 
den im Nahen Osten nur nach 
dem "vollständigen Abzug der 
israelischen Truppen aus allen im 
Jahre, 1967 ‚besetzten Gebieten 
erreicht werden kann. Und sie be- 
tonten ihre, Bereitschaft, auch 
weiterhin. aktiv für die Beseiti- 
gung der Folgen der israelischen 
Aggression und ‘für die Achtung 
der legitimen Rechte aller Staa- 
ten und: Völker im Nahen Osten — 
einschließlich des, , arabischen, 
palästinensischen und des israe- 
lischen Volkes einzutreten. 

So zu. urteilen, heißt. klassen- 
mäßig. und . realistisch‘, an die 
Lösung komplizierter Fragen her- 
anzugehen. 


Ilona Regner 


die... 


nur ab und zu von 
a a 


: Diskjockey Ronny 
sitzt rauchend und 
20 


Schummriges Licht E, blen isko- 
umfängt uns im Saal. lage. je 
Das Halbdunkel wird r Sir 


EN Aral 4 

Als wir uns nach 

vier Stunden müde 
und zerschlagen aus 
dem Saal schleppen, 
dröhnen uns noch 
minutenlang die doch 
mittlerweile hoch- 
phonig geschulten 


Lauscher. Gierig 
schnappen wir nach 
frischer Luft, 

und endlich können 
wir uns wieder ohne 
Zeichensprache 
mittels Lauten 
verständigen. So 
endet unser Besuch 
in einer Diskothek, 
wo, das tut hier 
nichts zur Sache... 


beim Rundfunk, der 

Jülj eine Sendung 
s haeiden einzurichten, 
obleme der Platten- 


" 


chi 


Hause gehen, und einige von 
denen, die anfangs mehr aus 
Neugier denn aus Interesse 
geblieben waren, fragten, ob 
man nicht noch eine Stunde 
dranhängen könne. 

Wie habt ihr das geschafft, 
Manfred? 

Manfred: Indem wir unsere 
Disko gefahren haben wie 
immer — ohne Abstrich, Ins- 
gesamt etwa 30 Minuten Pro- 
gramm. Dabei ging's vor allem 
um Probleme der Leute, die 
zum Festival zu uns kommen, 
zum Beispiel um Rassendiskri- 
minierung. Dieter (er leitet im 
Reifenwerk eine Singegruppe) 
stimmte auf seiner Gitarre 
„We shall overcome" an. Unsere 
Ballettgruppe - alles Mädchen 
einer Fürstenwaldener OÖber- 
schule — tanzten nach,der Musik 
von „Ketten werden knapper" 
(in eigener Choreographiel); 
am Schluß das Lied „Die junge 
Welt ist in Berlin zu Gast‘) 
(diesmal von der Plattey/sonst 
natürlich mit Singeklub), Dazwi- 
schen jede Menge Müsik und 
Informationen. i 
Und damit habtähr das Publi- 
kum gekriegt% 

Dieter: Warum nicht? Man muß 
nur für genügend Abwechsläng 
sorgen ünd im richtigen Ver- 


hältnis’„mischen". Das Jaınzen 


darfauf keinen Fall zufkurz 
kommen. Das heißt nicht, vier 
Stunden nur harten’ Beat zu 
fahren. Wir haben/gemerkt, daß 
ein Twist oder sagar ein Walzer 
zwischendwrehwöft erst die 
richtige Stimmung bringen. 
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Manfred: Wör allem ist wichtig, 
immerhautnahen Kontakt zum 
Publikum zu haben, nicht so: 
hiefoben stehen wir und dom 
unten ihr, und nun laßt euch mal 
Unterkaltens Das muß immer 
ein Miteinander sein. Der Disk- 
jockey_mußWes verstehen, 

alle im Saal einzubeziehen in 
die Gestaltüng. des Abends, 
kann zum Beispiel junge Talente 
ImSaal zu einer Darbietung 
auffordern,„die-Meinungrdes 
Publikums zu bestimmten 
Dingen erfragen, kann es auch 
mal provozieren, 

Ihr, meint also, Diskothek ist 
mehr als nur Tanz? 

Manfred: Unbedingt. Das kann 
eine interessante: Verbindung 
Yon Tanzabend, politischem 
Gespräch und Diskussionen 
über allesgmöglieherseimMen 
kannsthematische,Diskos 
makhenl, so wiewir es „GaWe 
roche" Versucht haben, Das ist 
auchrdann Züsschaffen, wenn 
man keine große Anlage, 
sondern nur Tonband oder Plat- 
tenspieler zur Verfügung.hat. 
Daz@ ist auch nicht unBedingt 
eigWausgebildeter Disöckey 
nötig. Das müßte jede FDJ- 
Gruppe auf die Beingstellen 


% 


können. Sicher ein bißchen 
Phantasie gehört schon dazu. 
Weitere Möglichkeiten zur Ge- 
staltung wären: Kurzinterviews 
mit Prominenten, aktuelle 
Informationen über Sport, Poli- 
tie Kultur über neue Titel, 
Gruppen, Sänger usw., Kürzfilme, 
Dias; Mödenschau, ein@ 
Tipparade usw. usf. Daugibt es 
ungezählte und auch noch un- 
ausgesprochene Möglichkeiten. 
Ich hab auch schon ‚Easchings- 
Diskos gemacht, einmal sogar 
eine für Kinder (mit Märchen- 
platten und Kinderliedern). 
Und welche „Lieder“ werden 
sonst gespielt? 

Dieter; Es-gibt mittlerweile'eine 
ganze Reihe guter Tanzmusik- 
titel bei uns und im sozialisti- 
schen Ausland. Trotz allem reicht 
das Plattenangebot von 
AMIGA bei weitem noch nicht 
aus, Auf den „HALLO*-LPs sind 
stets ‚nur ganz.wenige. Titel; 
die für die Diskothek brauch- 
bar sind. Es müßten eben noch 
viel mehr qutesSingles raus- 
kommen. Wasdie Musikauswahl 
überhauptibeisifit, daszeigt sich 
glaube ichy vor allem das 
Vefantwortüngsbewußtsein des 
Diskjockeys. Das muß von 
Anfang an dasein. 

Und wie fängt man an? Was 
würdet ih@denen raten, die in 
ihrem Darf, ihrem Stadtbezirk 
etwas losflüchen wollen, dab&i, 
und warufllauch nicht, an 
Diskothek denken. 


Manfred: Am günstigsten ist 
immer, beim Klubrat oder FDJ- 
Aktiv des nächsten Kreis- oder 
Betriebskulturhauses, bei einem 
Jugendklub anzuklopfen.. Hier 
gibt es meistens die günstigsten 
Voraussetzungen (Räume, 
finanzielle‘ Hilfe, einen Klub- 
rat usw.). Unterstützung findet 
man auch bei den Bezirkskultüf- 
akademien (großes Lob der 
Frankfurter, vor allem dem 


Genossen Peter Renner), den 


Kreis- und Bezirkskabinetten 
für Kulturarbeit, FDJ-Kreis- 
leitungen usw. 

Soweit die Meinung der beiden 


Diskjockeis Manfred und Dietäfl 


Doch über Ansichten läßt sich 
bekanntlich streiten. Und 
Gerade das haben wir vor. 
Dazu brauchen wir allerdings 
Ihre Mitarbeit. 


Uns interessiert: 
@ Welche Erfahrungen 
haben Sie mit 
ihrer Diskothek 
an der Ecke, 
in Ihrem Ort gemacht? 
@® Was halten Sie 
von thematischen 
Diskotheken? 
Welche Möglichkeiten 
sehen Sie, ein 
Disko-Programm 
interessant und 
voller Abwechslungen 
über die Bühne 
zu hringen? 
® \was erwarten Sie 
vom Diskjockey? 
@ Kann das Publikum 
überhaupt Einfluß 
nehmen auf den 
Verlauf des Disko- 
Abends? Wenn ja, 
aufwelche Weise? 
Zu den Problemen, die Sie in 
Sachen Diskö bewegen, 
erwarten wir IAre Post. 
Schreiben Sie ang Redaktion 
„neues leben“, 108°Berlin, 
Mauerstr., 86-88, Kennwort: 
DISKO, 
INGEBORG: DIEIMANN 
FOT®S: NORBERT VOGEL 
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Siegfried Maaß 


Sonntagsbesuch 


Heute zeigt sich wieder mal, was 
ihr Gerede wert ist! Wie oft habe 
ich zu hören bekommen, daß wir 
eine fortschrittliche Familie 'sind 
und was wir gemeinsam unter- 
nehmen, würden wir vorher ge- 
meinsam besprechen! So, und 
was zeigt sich also heute? 

Ich komme nach Hause und falle 
fast vom Stengel, denn ich werde 
vor ‚die vollendete Tatsache ge- 
stellt: „Der Familienrat hat be- 
schlossen zum Sonntag den alten 
Herrn Blume einzuladen.“ 
.Beschlossen und fertig! Ich wette 
tausend zu eins, die haben extra 
gewartet bis ich mit meiner 
Klasse auf Wandertag bin. Wozu 
sollten sie auch ihren Kronprin- 
zen fragen! 

Den Blume, ausgerechnet den! 
Dieses mickrige Männchen, die- 
ses Blümell Was soll man sich 
denn mit dem den lieben langen 
Sonntag unterhalten? Vielleicht 
über die letzte Weltmeister- 
schaft... Momentmal, Sonntag? 
Na, die sind doch ... Typisch Fa- 
milie Meier! Da ist dach das 
Länderspiel! Das hab ihnen 
nun. an die hunderttausendmal 
gesagt. Gefleht hab ich darum, 
an solchen Tagen nicht das 
Wohnzimmer zu blockieren! 
Vielleicht kramt Vater wieder 
seine Fotoalben hervor, und dann 
geht es wieder los: Das Ist 
Evchen als sie Zöpfe hatte und 
das hier unser Kronprinz an sei- 
nem ersten Schultag ... 
Mensch; ausgerechnet Sonntag! 
Aber ich 'haue rechtzeitig ab, Da 
klemme ich mich eben ‚bei Atze 
vor die Bildröhre. Da wird zwar 
wieder der Teufel los sein, weil 
die kleinen Wänste auch schon 
was von Fußball verstehen wol- 
len. Aber besser noch so, als... 
Wie kommen sie nur auf den 
ollen Blümel? Kapier ich nicht. 
Immer was Neues. Dabei hör ich 
’'n dutzendmal am Tag, unser- 
einer sei nicht beständig, mit 
siebzehn, heißt es, müßte schon 
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VIGNETTEN: HANS TICHA 


'ne gewisse Reife zu spüren sein. 
Na, am Sonntag soll'n sie spüren, 


'wie reif ich bin! 


Den ollen Blümel! Das geht mir 
einfach nicht in den Schädel. Muß 
doch Gründe habem.So aus dem 
Handgelenk macht doch Vater 
nichts. Muß mal Evchen. inter- 
viewen. 

Das geliebte Schwesterchen sitzt 
im Wohnzimmer und hat den 
Tisch mit ihrem Schulkram voll- 
gepackt. „Sag mal“, sage ich und 
stelle mich neben sie, „wie kommt 
ihr eigentlich auf den ollen Blü- 


mel?" Evchen lutscht wie üblich . 


an ihrem Füller. Dagegen kann 
man nichts machen. Mit ihren 
fünfzehn ist sie eben noch ein 
Küken. Ich in ihrem Alter... Das 
ist ein Unterschied wie Sommer 
und Winter, „Keine Ahnung", 
sagt Evchen. „Vielleicht, weil er 
bei uns im Haus wohnt und alt 
und so allein ist.“ 

„Blümel wohnt schließlich nicht 
erst seit gestern hier im Haus.“ 
Das ist nun meine Schwester! Da 
soll man dann Achtung haben 
vor der Weiblichkeit, wie das 
heute verlangt wird. Hat keinen 
Funken Ahnung, das Fräulein 


Schwester! Aber „ja“ gesagt hat 
sie natürlich! Ich winke ärgerlich 
ab. „Hast eben keinen Flaum auf 
der Lippe.“ Evchen meckert los 
und will sich ausschütten vor 
Lachen. Na, war wohl auch blöd 
von mir, den Spruch auf Evchen 
anzuwenden. 
mir richtig überlege, war es gar 
nicht so dumm, was sie sagte. 

Jedenfalls muß ich mich für Sonn- 
tag bei Atze ansagen, sonst ist 
es Essig mit dem Länderspiel. Ich 
muß ja sowieso zu ihm und was 
für den Aufsatz unternehmen, 
sonst wird mir die Spucke lang. 


Bin ganz schön am Rudern. ' 


Gegen das Thema ist ja nichts 
zu sagen. Äber Rosine will's am 
Beispiel dargestellt haben, mit 
allem Warum und Weshalb. Klar 
eigentlich. Irgendwas hinzaubern 
könnte schließlich jeder. „Schrei- 
ben Sie, wer für Sie Vorbild ist, 


warum er es ist und wie Sie ihm 


nacheifern wollen.“ Rosine hat 
gesprochen, hughl Ich könnt 'nen 
Kirchturm verpflanzen, wenn ich 
ein Beispiel wüßte. Theoretisch ist 
alles klar. Meine Hoffnung ist 
Atze mit seinen grandiosen Ideen. 


Als ich die Treppe hinuntersause, 
fällt mein Blick auf die Woh- 
nungstür vor mir. „Karl Blume“, 
lese ich. Ist mir noch nie auf- 
gefallen, das Türschild. Muß wohl 
manchmal 'nen Fleck auf der 
Linse haben. Alt und so allein, 
hat Evchen gesagt, Na, alt wer- 
den wir schließlich alle einmal ... 


Das hat mir noch gefehlt: Jetzt. 


geht die Tür auf und Blümel 
kommt heraus! Warum bin ich 
hier auch stehengeblieben und 
habe eine ganz normale Tür an- 
gestarrt wie ein Weltwunder! 

„Guten Tag, Herr Blumel“ sage 
ich. Ich will schnell weiter, aber 
der Alte will was von mir. Das 
hat man von seiner Höflichkeit. 
„Horst“, sagt er und stützt sich 
auf seinen Stock. Was hat er 
eigentlich? „Gut, daß ich dich 
treffe. Hast du einen Augenblick 


Und wenn ich's 


Zeit? Es ist man nur eine Glüh- 
birne auszuwechseln. Vielleicht 
könntest du..." „Gut“, sage ich. 
Dauert schließlich keine Ewigkeit. 
Der Alte schlurft zufrieden in 
seine Wohnung zurück. Zieht das 
Bein ganz schön 'nach. Lähmung, 
schätze ich. Oder vom Krieg. Das 
ist also sein Quartier, Wohne 
schon hundert Jahre hier, habe 
aber noch nie einen Blick hinter 
seine Tür geworfen. Er legt eine 
Zeitung auf den Tisch, ich springe 
rauf, nehme die Glühbirne raus 
und schraube die andere rein. 
Licht brennt nicht. Mensch, ich 
muß doch zu Atzel i 

„Da ist ein Wackelkontakt, Herr 
Blume." „Na, muß ich es eben 
dem Elektriker sagen.“ Das 
fehlte noch! Was denkt der von 
mir? „Nee“, sage ich, „ist doch 
’'ne Kleinigkeit, Mach ich schon. 
Sie mit Ihrer Kriegsverletzung. 
Ehe Sie erst... Mach ich gleich. 
Hole nur mein Werkzeug.“ 


Als’ ich wiederkomme, fragt Blü- 
mel: „Wie kommst du auf Kriegs- 
verletzung?“ Ich hab gerade den 
Schraubenzieher im Mund und 
kann nicht anworten. Ist man gut. 
Wohl doch daneben getippt. „Es 
ist nur so, das habe ich nämlich 
vom Zuchthaus zurückbehalten.“ 
Fällt mir doch tatsächlich der 
Schraubenzieher aus dem Mund. 
Ich blicke runter zu Blümel. 
„Zuchthaus? Bei den Nazis?" 
„Stimmt. Früher hab ich für so 
was da keinen gebraucht. Aber 
nun...“ „Habe ich nicht ge- 
wußt“, sage ich, „Lange?“ „Acht 
Jahre. War im Arbeitersportver- 
ein, wenn dir das was sagt.“ 
Sagt mir was. „Welche Sportart 
denn?" „Turnen“, sagt er. „Acht 
Jahre“, sage ich. „Und nur, weil 
Sie im Arbeitersportverein waren?“ 
„Naja, das war so.“ Zum ersten- 
mal sehe ich ihn schmunzeln, als 
ich mal wieder runtergucke. „Wir 
haben dort eine Parteizelle ge- 
habt und Flugblätter und Pla- 
kate angefertigt. Ich war ein ganz 


guter Turner, aber einmal, beim 
Plakatkleben, haben sie mich er- 
wischt. Hier unten war es, vor 
diesem Haus. Ich kam nicht so 
schnell über die Mauer, weil ich 
so klein war. Nur mich haben sie 
gekriegt, keinen sonst. Das war 


das Gute dabei. Und heraus- 
bekommen haben sie nichts aus 
min.“ N 

Ich bin platt. Hier vor unserem 


"Haus... Vielleicht‘ ist er des- 


wegen hier später eingezogen. 
Und nichts haben sie aus ihm 
rausgekriegt. Das sagt er in 
einer Art; Das haut mich vom 
Stengel. „Manchmal treffen wir 
uns noch“, sagt er. „Die damals 
dabei waren, Viele sind’s ja 
nicht mehr.“ Er geht zum Fen- 
ster. „Die Ecke da war es. Das 
Haus hat seine Geschichte für 
mich." 

Sehe ich ein. Ob Vater das: 
wußte? Oder Mutter? „Fertig“, 
sage ich und steige vom Tisch 
runter. Der sollte mal zu uns in 
den Unterricht kommen. Wäre 
mal was anderes, und Rosine 
würde sich freuen. Gute Initiative, 
würde sie sagen. Man kennt 
seine eigenen Nachbarn nicht. 


„Ich würde mich gern mal mit 
Ihnen unterhalten“, 
plötzlich. „Wir haben nämlich so 
einen Aufsatz. zu schreiben, Vor- 
bildrolle und so. Ich dachte, daß 
Sie vielleicht... Paßt es Ihnen, 
wenn Sie am Sonntag bei uns 
sind?“ Aber erst nach dem Län- 
derspiel, nehme ich mir vor. 

Ich wische mir die Hände am 
Taschentuch ab. Manchmal muß 
ich vor mir selbst den Hut 
ziehen. Tolle Idee, finde ich. 

Herr Blume schüttelt den Kopf. 
„Das ist so“, sagt er. „Ich habe 
noch eine Bitte, Horst. Es ist sehr 
freundlich von deinen Eltern..." 


Blümel will also nicht kommen, 
das ist es, Wieder Essig mit dem 
Aufsatz. „Sag deinen Eltern doch, 
daß es mir diesen Sonntag nicht 
paßt.“ Er stützt sich auf seinen 
Stock und ist sehr verlegen. „Da 
ist doch das Länderspiel", sagt 
er, „So etwas lasse ich mir doch 
nie entgehen. Aber ich bin immer 


so aufgeregt dabei und haue’ 


manchmal auf den Tisch... Naja, 
wenn's bei unseren nicht so 
läuft...“ „Verstehe“, sage ich 
und komme aus dem Staunen 
kaum wieder raus. „Da wollen 
Sie lieber hier bleiben. Geht mir 
auch so. Ich falle auch gleich 
immer aus dem Anzug, wenn die 
frei vorm Tor stehen... Meine 
Mutter kriegt fast 'nen Herz- 
infarkt, so leg ich los." 

„Dann machen wir es doch so“, 
sagt Blümel, „du kommst zu mir. 
Wir sehen uns das Spiel an..." 
„Menschl" sage ich. „...und 
hinterher sprechen wir über Vor- 
bilder und über früher. Aber ich 
erzähle dir vor allem was über 
heute, über den Zusammenhang 
und so. Dann kriegst du deinen 
Aufsatz schon hin.“ 

Etwas später stehe ich dann. vor 
seiner Tür. Der olle Blümel... 
Tolle Idee eigentlich von Vater! 
Vielleicht ist er schon zu Hause? 
Der wird staunen über seinen 
Kronprinzen| 
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sage ich- 
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Die Lateiner behaupteten 
„Nomen est omen“, 
was soviel wie „Der Name 
ist das Kennzeichen“ 
heißt, Damit tut man 
sicher vielen Leuten 
‚ Unrecht, die bei der 
Namensvergabe nicht so 
gut wegkamen. Doch 
Alexander Medwed, der 
dreifache sowjetische 
Ringer-Olympiasieger, 
hat da schon den 
richtigen bekommen. 
Denn: „Medwed“, das 
ist im Russischen 
der Bär. Und Kraft hat 
der Medwed und — wie 
er mir erzählte — auch 
alle Medweds vor ihm. 
Janis Luusis, der 
Speerwurf-Olympiasieger 
von Mexiko, ist ein 
Meister der Taktik, Und 
das ist eigentlich auch 
gar kein Wunder, denn 
„Luusis“, das bedeutet 
Fuchs. Derjenige 
schließlich, der den 
Borsows zu ihrem Namen 
verhalf, muß geahnt 
haben, daß es irgend- 
einen mal geben wird, 
der schnell wie ein 
Windhund ist. Denn 
Namenskundler werden 


unschwer nachweisen . 
können, daß Borsow 
von „Borsaja“ kommt, 
und das bedeutet: 
vom Windhunde 
abstammend... 


Waleri, Borsow, der 
23jährige Kiewer, der 
in Sowaja Kachowka 
am Dnepr aufwuchs, 
hat wenig Kenntnisse 
in der Namenskunde, 
schließt aber ein, daß 
eine solche namentliche 
Verbindung bestehen 
könnte. „In meinem 
Falle“, so gab Woaleri 
Borsow bei einem Besuch 
im vorigen Dezember 
in Kiew zu bedenken, 
„hatte das auf meine 
Schnelligkeit keinen 
Einfluß, denn ich kenne‘ 
auch Borsows, die 
ausgemacht lahme 
Enten sind.“ Waleri ist 
keiner von den 

Lahmen, wenngleich 
wohl auch niemand, 
der ihm auf der Straße 
begegnet, auf den 
Gedanken kommen 
würde, daß er dem 
schnellsten Mann der 
XX. Olympischen Spiele 
von München 1972 


gegenübersteht. Mit 
1,82 m Größe und 83 kg 
Gewicht ist er nicht 
schlecht gebaut. Als 
Junge, als er von Boris 
Woitas entdeckt wurde, 
war er mehr fett 

als schlank, Doch schon 
damals entdeckte sein 
Trainer an ihm die 
unendliche Freude, 
laufen zu wollen, 


Natürlich lief Borsow 
technisch noch unzu- 
reichend, war physisch 
nicht entwickelt (im 

15. Lebensjahr wuchs 

er dafür gleich um 

acht Zentimeter), doch 
Woitas erkannte in ihm 
das intelligente Talent, 
das er jedoch nicht 

gleich zum „Wunderkind“ 
machen wollte, sondern 
das er vorsichtig hütete 
und systematisch 
aufbaute, Später, als 

er die Grundlagen 
gelegt hatte, gab er 

das Schicksal seines { 
Schützlings in die Hände 
eines erfahreneren 
Trainers, des Pädagogen 
und Wissenschaftlers 
Walentin Petrowski 

aus Kiew. Petrowski 


ist Kandidat der 
biologischen Wissen- 
schaften (das entspricht 
unserem Doktorgrad) 
und schrieb eine 
Dissertation zu dem 
Thema „Die physio- 
logischen Grundlagen 
der Abwechslung der 
Arbeit und der 
Erholung im Sport- 
training“. Borsow weiß 
um die Verdienste seiner 
beiden Trainer, und so 
ist es kein leeres 
Kompliment, wenn er 
sagt: „Ein solches 
Resultat schafft man 
nicht allein. Daran 
sind Trainer, Ärzte, 
Masseure und Wissen- 
schaftler, nicht zuletzt 
die eigenen Angehörigen 
und die vielen tausend 
Sportanhänger beteiligt. 
Natürlich kann niemand 
sagen, wie groß der 
Anteil meines Trainers 
Woalentin Petrowski 
wirklich ist, Es ist 
einfach eine Verbindung, 
die man nicht in 
Prozenten ausdrücken 
kann." 


Man sagt Borsow die 
unglaubliche Fähigkeit 


nach, daß er mit 
99prozentiger Sicherheit 
im voraus seine Zeit 
sagen kann, die er bei 
einem Wettkampf läuft, 
Er prüft Wind- und 
Bahnverhältnisse, stellt 
seinen körperlichen und 
seelischen Zustand in 
Rechnung und sagt 
dann: „Heute laufe 

ich 10,05“, So geschehen 
in Kiew vor drei Jahren, 
als er die 100m das 
erste Mal in Europa- 
rekordzeit lief. Andere 
Beispiele sind belegbar. 
Bevor das soweit war, 
stellte Petrowski unzählige 
wissenschaftliche Versuche 
an, berechnete zusammen 
mit Borsow mathematische 
Werte, Schließlich war 
das Modell „Borsow 72“ 
fertig, was sich in der 
Praxis glänzend bewährte, 
Das Ergebnis waren 

die beiden olympischen 
Goldmedaillen von 
München über 100 

und 200m. 

„Modell“ — von diesem 
Wort mag eine gewisse 


‚technokratische Kälte 


ausgehen, als wäre 
Waleri Borsow nichts 


29 


weiter als das Versuchs- 
objekt eines Wissen- 
schaftlers, das mit 

. kybernetischen, bio- 
mechanischen, physio- 
logischen und physischen 
Werten angefüttert 
wurde, Natürlich hält 

'  Borsow große Stücke 
auf die Wissenschaft, 
schließlich schreibt auch 
er an seiner Disser- 
tation über Probleme 
des Starts bei Sprintern, 
doch Borsow meint 
auch, daß nach einem 
großen Sieg nicht 
unbedingt beim nächsten 
Mal eine Wiederholung 
folgen muß. Er sagt: 
„Wenn man sich in 
einen Siegestaumel 
drängen läßt oder auch 
selbst drängt, dann ist 
es sehr schwer, und oft 
wohl auch schmerzhaft, 
mit den Beinen wieder: 
auf den Boden zu 
kommen, In erster 
Linie fühle ich mich als 
Mensch und nicht als 
Held. Ich meine, daß 
es durchaus möglich 
ist, trotz eines großen 
Erfolges ein ‘einfacher 
und schlichter Mensch 
zu bleiben und dennoch 
Autorität zu genießen." 
Borsow macht äußerlich 
den Eindruck eines sehr 
ruhigen, selbstbewußt- 
bescheidenen Menschen. 
Manche meinen gar, 
daß er etwas unnahbar 
sei. Sein bester Freund 
ist Jewgeni Arshanow, 
der Olympiazweite: im 
800-m-Lauf von München, 
„Jewgeni ist vor. allem 
deshalb mein Freund“, 
sagt Borsow, „weil er 
eine Reihe von Eigen- 
schaften hat, die den 
meisten Menschen, 
die ich kenne, fehlen — 
und wahrscheinlich 
auch mir selbst, Das Ist 
beispielsweise eine 
besondere Kategorie 
von Entschlossenheit. 

Wenn Jewgeni eine, 

| 

| 


‚Sache anpackt, dann 

tut er das meist mit 
Erfolg und braucht 
dazu keine lange 
Überlegung. Er spricht 
ein Mädchen auf der 
Straße an — und prompt 
hat er sich fünf Minuten 
später mit ihr, verabredet. 
Ich hingegen überlege 
lange, wie ich sowas 
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überhaupt: änstellen soll.“ 

Doch nicht ‚nur deshalb 

ist Waleri. Borsow, 

der zur Zeit sicherlich” 
esuchteste” Bräutigam 
iews, nach wie vor 


‘Junggeselle. „Mit dem 


Heiraten ist das so wie 
mit dem Lotto", sagt 
Borsow. „Man hat zwar 
seine Zahlen, aber sie 
werden einfach nicht 
gezogen. Ich werde also 


"weiter. auf meinen 


‚Hauptgewinn‘ warten 
müssen." _ 

Ähnliche Gedanken und 
Gefühle, wie sie Borsow 
hat, scheinen auch 
Arshanow an Woaleri 

zu binden. „Waler! macht 
alles viel gründlicher 

als ich“, gesteht der 
künftige Kiewer 
Journalist. „Er denkt 

in Ruhe nach, bevor 

er etwas überhaupt in 
die Hand nimmt. Ich 

bin sehr froh, daß ich 
ihm in meinem Leben 
begegnet bin,“ 

In München wählte die 
sowjetische Leichtathletik- 
Mannschaft Waleri 
einstimmig zu ihrem 
Komsomol-Organisator, 


obwohl es sicher viele 
ebenbürtige gegeben 
hätte, „Ich war sehr froh, 
daß man mir diese 
Aufgabe übertrug", 

sagt Walerl, „denn es 
war eine sehr lustige 

und ausgelassene 
Mannschaft, Ich 


“ hatte das Gefühl, ihr 


Vertrauen zu genießen, 
und ich war stets 


bemüht, dieses Vertrauen . 


durch beispielgebendes 
Verhalten und vorbildliche 
Leistungen zu recht- 
fertigen.“ Und Borsow 
weiß, was es bedeutet, 
sich nur um wenige 
Zehntelsekunden oder 
Millimeter im Sport 

zu verbessern, Und so 
ist eine seiner Maximen 
ein Satz Hemmingways: 
„Willst du wissen, was 
der Teil einer Sekunde 


‘ Ist, dann werde Sportler." 


Waleri Borsow ist 
zweifellos ein hoch. 
intelligenter Sportler, 
der seinen Wert kennt, 


“sich selbst, 


doch nicht herausstellt. 

Er liebt Tolstoi, x 
„weil er es in einzig- 
artiger Weise verstand, 
seine Umwelt in seinen 
Werken widerzusplegeln.“ 
Er liebt die klassischen 


“russischen Komponisten 


und kann sich ebenso 
für die Musik von 
James Last begeistern. 
Doch Borsow ist beileibe 
nicht vollkommen, Er 
selbst geht mit sich 
sehr hart Ins Gericht, 
und seine Freunde sagen, 
daß er von, keinem 
mehr verlangt, als von 
r ist in 
die Schnelligkeit verliebt: 
auf der Tartanbahn 
und in seinem Auto 
(als vorbildlich übrigens 
bei den Kiewer Milizio- 
nären bekannt), nur 
tanzen kann er nicht, 
„Das ist ein großer 
Mangel an mir“, meint: 
er, „Da sitze ich immer 
’rum und schaue zu, 
wie die anderen das tun, 
was ich nicht kann.“ 
Seine ‚Schachsplele mit 
Arshanow bezeichnet er 
als die Aktionen eines 
Blinden, und was seine 
Musikalität angeht, so 
kleidet er das in den 
klassischen Satz: 
„Meine Seele singt, 
doch ich habe keine 
Stimme..." 
Jesse Owens, der 
legendäre vierfache 
Olympiasieger im Sprint 
und im Weitsprung, 
war nach einer persön- 
lichen Bekanntschaft 
von ihm: begeistert, 
Und Philip Noel-Baker, 
der britische Friedens- 
Nobelpreisträger und 
Generalsekretär des 
Sportbeirates der . 
NESCO, meinte 
kürzlich in Wien: „Wir 
haben vor allem vom 
Osten zu lernen, was 
Fairness ist, denn nur‘ 
dort findet man moralisch 
so hochstehende 
Sportler wie beispiels- 
weise Waleri Borsow, 
der nicht nur der größte 
Athlet, sondern auch 
der bedeutendste 
Gentlemen ist, den es 
je gegeben hat." 
VOLKER KLUGE 


FOTOS: KRONFELD/SPORT- 
VERLAG, ZENTRALBILD, 
NOWOSTI 
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Etliche Groschen und Fünfziger 
fürs große Festivalkonto hat ein 
Clown gesammelt. 
Weißgeschminkt, mit Pappnase 
(manchmal wie eine Sonnenbrille 
in die Stirn geschoben) und. 
schwarzem, die 1,92-m-Figur 
malerisch umschlotternden 

Mantel — so wandelte 

der Spaßmacher durchs Publikum. 
Seine Mütze wurde ganz 

schön schwer vom Kleingeld; denn 
der Clown war ein bekannter 


Mann, und man gab ihm gern. 
Der Jokus passierte am Sonntag, 
dem 20. Mai. Die Berliner 
Volksbühne und .alle umliegenden 
Wohngebiete feierten gemeinsam 
ein Fest. Kegelbahn 

auf dem Fahrdamm, FDJ-Singe- 
gruppen, Kabarett. Und Theater im 
Freien. In dem witzigen Einakter 
„Der fliegende Arzt" von Moliere 
stellte der Pappnasen-Mann 

den etwas angetrottelten Vater 
eines verliebten Mädchens dar. 
Der Schauspieler ) 
Winfried Glatzeder, 28, hat viel 
übrig für lustige (nicht flache!) 
Unterhaltung, sogar seine 
Abschlußarbeit nach vierjährigem 
Studium galt den Clownsfiguren 
der Theatergeschichte. 3 
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Ein ergiebiges Thema, engagierte 
doch schon Shakespeare 
umherziehende Spaßmacher samt 
ihren dressierten Hunden für 

die Narrenrollen seiner Stücke. 
Hamlet läßt ersagen: „Oh, ich reiße 
Possen wie kein anderer. Was kann 
ein Mensch Besseres tun, als 
lustig sein?" Bittere Worte 

freilich, hervorgestoßen an einem 
Königshof; wo intrigiert und 
gemordet wird. Dennoch 

hat sie Winfried Glatzeder bei 


der Eignungsprüfung an 

der Filmhochschule Babelsberg 
gesprochen, „Komischerweise 
klappte es auch." DEFAs „Mann, 
der nach der Oma kam“ kommt 
wirklich nach der Oma! Das ist 
kein, zusätzlicher. Lustspiel- 
film-Gag, sondern Tatsache: 
„Meine Großmutter war Geigerin 
in einem Orchester und 

wollte auch mich für ihr Instrument 
begeistern. Zwar gelang's ihr 
nicht, aber sie und ein 
Schauspieler, der früher bei uns 
zu Hause zur Untermiete 

wohnte, gaben sicher viele 
Anregungen für meinen Beruf.“ 
Traumberuf von, jeher? 
"Keineswegs. Glatzeders wohnten 
lange Zeit gegenüber 
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dem Berliner Zentralhaus der Jun- 
gen Pioniere, und Hortkind 
Winfried ging dort buchstäblich 
jeden Nachmittag ein und aus. 
Heute sagt er lächelnd und 
doppelsinnig, er habe fast 
sämtliche Arbeitsgemeinschaften 
durchlaufen. In der Tat 

sieht man ihn bei der Aufzählung 


förmlich durch die Räume rennen: 


Foto, Naturforscher, Puppen- 
theater, Sport, Kino, Modellieren, 
Laienspiel (mit elf Jahren 

den Schneider Hupf in 

einem Stück, dessen Titel er 
vergessen hat). 

Laienspiel? Ja, aber noch nicht 
mit Blick auf die „große" Bühne. 
Winfried Glatzeder: „Damals 
habe ich sehr unkontinuierlich 
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alles mögliche betrieben, woraus 
sich letztendlich ein Vorteil 

ergab: Ich habe von vielen Dingen 
eine Ahnung und kann mich 

in die meisten Sachen schnell 
hineinfinden." Auch in -technischel 
Der Christian aus „Zeit ' 

der Störche", der Paul aus . 
„Die Legende von Paul & Paula" 
wurde nämlich zunächst — vermittels 
der Berufsausbildung mit 

Abitur — Maschinenbauer beim 
VEB ‚Kühlautomat Berlin. Aufs 
künstlerische Temperament färbte 
die Beschäftigung mit Kältetechnik 
indes nicht ab, „Wochenpost" 
über sein Spiel in „Zeit 

der Störche": „Nach den lieben, 
braven, verträumten Knaben 


der letzten Gegenwartsfilme 


endlich ein Draufgänger 

und Tatmensch. Nach den kühlen 
jungen Männern der Computer- 
landschaften endlich ein Bursche, 
bei dem’s ein bißchen knistert.“ 
Daß er Publikum zu fesseln 
vermag, merkte er beizeiten. 
Rezitationen der Kühlautomat- 
Laienspielgruppe: „Die Leute 
hörten meinen Gedichten zu, wirk- 
lich.“ Ol in das schüchtern auf- 
flackernde Feuer solchen Erfolgs- 
erlebnisses goß eine Zeitungsnotiz: 
Schauspielstudenten gesucht, 
Hingeschrieben, Informationsmate- 
rial erbeten und — es ist 

immer gut zu wissen, was auf einen 
zukommt — bei einem Tag 

der offenen Tür noch rasch 

die Bühne des Deutschen Theaters 
in Berlin besichtigt. Dann 

war die Lebensrichtung klar, „Für 
Eignungs- und Aufnahmeprüfung 
lernte ich eine Unmenge Text, 

was mir schwerfiel, da ich 

mich nie damit befaßt’ hatte, 

In meine ‚Auftritte‘ vor 

den Prüfern legte ich viel Gefühl, 
allerdings meist falsches..." 

Bleibt nachzutragen, daß 
schließlich zwölf (12) 

von 600 (sechdhundert) Bewerbern 
angenommen wurden, Der 

lange „Draufgänger und Tat- 
mensch“ — warum hat bloß nie 

ein Basketball-Trainer seine 
talentehungrigen Augen auf ihn 
geworfen? — mitten darunter, 
Fertigstudiert fühlt sich 

Winfried Glatzeder auch nach zwei 
Engagementsjahren am Potsdamer 
Hans-Otto-Theater, zwei 

weiteren an. der Berliner Volksbühne 
(mit Erfolgen und Ensemble- 
gastspielen in Skandinavien, 
Italien) sowie wichtigen 

Film- und Fernsehaufgaben nicht, 
Um Hörspiel- und Synchronstudios 
schlägt er weite Bogen: „Ich hätte 
Zeit, es noch zu machen, 

— in der Nacht, 

Doch ich würde wohl kein Buch 
mehr lesen, keinen Gedanken mehr 
nachgehen können. Das brauche 
ich aber!" Sehen, kenrienlernen, 
Neues entdecken sind vielleicht 
seine eigentlichen Hobbys. 
Unerschöpflich die Quellen, 

die er sich dafür erschließt. 

Beim Erzählen über seine Mitwirkung 
an dem sowjetischen Farbfilm 
„Städte und Jahre“ nach Konstantin 
Fedins bekanntem Roman dreht 
es sich kaıım um Rollendetails, 
sondern um die interessanten 
Erlebnisse mit Land und Leuten. 
Und auf die Frage nach Anregun- 
gen für die Gestaltung der 
jüngsten, sehr erfolgreichen 
Bühnenrolle fällt überraschend der 
Name’ des französischen 

Grofikers Honore Daumier, 
politischer Karikaturist aus 

dem vorigen Jahrhundert. Besagte 
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Glatzeder-Rolle ist 

der Kolchosbauer Motschalkin in 
der sowjetischen Komödie 

„Der goldene Elefant”, eine Satire 
auf den unter pointierten Beschuß 


genommenen „bourgeoisen" 
Wohlstand, Der Schauspieler 
schlingt spinnengleich alle 

Glieder um die Schatztruhe, auf 
der er hockt, kauert, liegt 
geradezu, reitet. So bewacht er 
das Behältnis mit schon für 

immer überwunden geglaubter, hier 
jedoch noch einmal emporlodern- 
der Besitzgier. Just derartige 
Typen hat Daumier vor über 

100 Jahren- meisterhaft lächerlich 
gemacht. Winfried Glatzeder 
erhält von diesen Zeichnungen 
Anstöße, wie er Haltungen und 
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Gesten des Raffens, Zusammen- 
scharrens gestalten könnte, 

So, wie er selbst sucht, 

prüft, nachdenkt, wünscht er sich 
ein Publikum, dessen 

produktives Vergnügen im Theater 
darin bestehen möge, die Phantasie 
zu mobilisieren. „Ein Film ist 
fertig, kann tausendmal 
unverändert vorgeführt werden. 
Durch das Eingehen auf 

die jeden Abend anders 
zusammengesetzten, anders reagie- 
renden Zuschauer hat das Theater 
wahrscheinlich bessere Mög- 
lichkeiten, ihnen die Wirklichkeit 
über das Kunsterlebnis darzu- 
stellen. Die Sinne werden stärker 
angesprochen, räumlich ablau- 
fende ’Bühnenvorgänge wirken 


plastischer als Kino und Fernsehen 
Weiter: „Selbstverständlich 
merken wir, wenn das Publikum 
‚mitspielt‘, also wach und . 
aufmerksam reagiert. Das sind 
glückliche, allerdings noch 

zu seltene Abende: Sie regen 

uns da oben an, und wir versuche 
dann, die Zuschauer geistig 

zu fordern. Das kann zum Beispie 
durch Vorwegnahme von 
darstellerischen Einzelheiten 
geschehen, die im Augenblick 
überraschen, nicht ganz 
begreifbar scheinen, aber 
neugierig machen. Mit dem erklä: 
renden Handlungsfortgang kommt 
das Verständnis; Kombinationen, 
Querverbindungen werden möglich 
Spricht's und schaut 

nachdenklich auf das blau und ro: 
lackierte Kinderstühlchen 

am Wohnzimmertisch, Roberts Plat 
wenn der zweieinhalbjährige Sohn 
aus der. Krippe kommt. Da 
ergeben sich erst Querverbindun- 
gen! Oder passen die sehr ver- 
schiedenartigen Tagesabläufe eine 


» Schauspielers, einer Lehrer- 


studentin und eines Kleinkindes 
etwa nahtlos ineinander? 

Na eben. Im Winter beglückt 
Winfried Glatzeder seine Frau 
gern mal mit einem Zentner 
Kohlen, den er ohne sichtbare 
Anstrengung hochträgt, jetzt 
gelegentlich mit Blumen. Die beide 
verstehen sich, haben sich 
übrigens für diese Feststellung 
auch eine Menge Zeit gelassen: 
„Fünf Jahre kannten und 

mochten wir uns, dann wurde von 
einem zum anderen Tag ent- 
schieden — wir heiraten." Erste ge 
meinsame Bleibe war ein neun 
Quadratmeter kleines Zimmer. 
Daß der Schauspieler 
leidenschaftlich gern angelt 
(dieses Jahr schon einen 
85-Zentimeter-Hecht) mag so 
wesentlich nicht sein. 

Aber er ist ein allseits 

geschätzter Hausvertrauensmann! 
Das Haus hat mehr als ein halbe 
Jahrhundert auf den vom vor- 
jährigen Novembersturm arg durch 
gerüttelten Dachziegeln — 
Winfried Glatzeders Regsamkeit 
verhalf ihnen wieder zu festem Sitz 
Durch die Fenster der Hinterfront 
zog es jahrelang ganz 

scheußlich — Winfried Glatzeders 
Regsamkeit bewog die Kommunal: 
Wohnungsverwaltung zum Einbau 
von Doppelfenstern. Überlebte 
Vorstellungen erklärten den Hof 
für tabu, was spielende Kinder 
betraf — Winfried Glatzeders 
Regsamkeit reichte auch 

für Liegewiese und Spielecke. 

Der Mann, der nach der Oma 


‘kam... Sie muß eine ebenso 


resolute wie sympathische 
Frau sein. 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 


Charaktereii 
A. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(Jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf elne Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
Ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröffentlichen, 
die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln. 
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1. Christiane 16/1,66, Bez. Neubrdbg. 
2. unternehmungsl. 3. neugierig 4. An- 
geberei 5. viel Schönes. NL 6621 


1. Lola 20/1,70, Dresden 2. keusch 3., 


fast keine 4. Untergewicht 5. alles 
Verrückte. NL 7040 

1. Andrea 16Y/1,64, Mgdbg. 2. tler- 
lieb 3. rechthaberisch 4, Grausamkeit 
5, anspruchsv. Musik. NL 7041 

1. Hanna 25/1,70, Bez, Suhl 2. gut- 
mütig 3. leicht erregbar 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Theater. NL 7042 

1. Christine 18/1,70, Bez. Magdbg. 2. 
humorvoll 3. kein Engel 4, Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig. NL 7043 

1, Eva 20/1,76, Cottbus 2. unterneh- 
mungsl, 3. kein Engel 4. Verständnis- 
losigkelt 5. Tanz, NL 7044 : 
1. Gabi 1712/1,68, Berlin 2. gutmütig 
3, sensibel 4. Unehrlichkeit 5. Tanz. 
NL 7045 

1. Carmen 16/1,65 2. progressiv 3, uto- 
pische Träume 4. Pingeligkeit 5. Tram- 
pen. NL 7046 . 

1. Kerstin 16/1,71, Bez. Potsdam 2. 
ehrlich 3. hartnäckig 4. Überheblich- 
keit 5, Reitsport. NL 7047 

1. Ingeborg 26/1,52, Bez. Suhl 2. kame- 
radschaftlich 3. Impulsiv 4. Rauchen 
5. Sport. NL 7048 

1. Karin 23/1,65,. Bez. Mgdbg. 2. an- 
passungsfählg 3. eigenwillig 4. An- 
geberel 5. viele, NL 7049 

1. Gudrun 22/1,72, Bez. Dresden 2. 
utmötlg 3. mißtraulsch 4. Unehrlich- 
eit 5, einige. NL 7050 

1. Helga 24/1,65, Schwerin 2, ziel- 
streblg 3. zurückhaltend A. keine 
eigene Meinung 5. Literatur. NL 7051 
1. Rosalinde 20/1,71, Bez, Dresden 2. 
gutmütig 3. wählerlsch 4. Unehrlichkeit 
5, Musik. NL 7052 

1. Bärbel 25/1,75, Bez. Frkf, (O.) 2, 
ehrlich 3. einige 4. Überheblichkeit 5. 
Motorsport, NL 7053 

4. Karoline 161,/1,70, Halle 2, zuver- 
lässig 3. Longschläfer 4. schlechtes 
Benehmen 3. Musik. NL 7054 

1. Martina 20/1,60, leipzig 2. lustig 3. 
einige. 4. Unehrlichkeit 5. Beat. 

NL 7055 

1. Heidrun 221h/1,63, Dresden 2. treu 
3. schüchtern 4. Trinken 5. Schlager. 
NL7056 — 

1, Julia 22/1,69, Drosden 2. ehrlich 3. 
einige 4, Unnatürlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 7057 

1. Jutta 18/1,63, Bez. Cottbus 2. einige 
3. wechselhaft 4. Ungepflegfheit 5. 
u. a, Natur, NL 7058 

1. Silvia 18/1,67, Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. neugierig A. zu kurze 
Haare 5. mod. Musik. NL 7059 

1. Karin 16/1,68, Bez. Gera 2. treu 3. 
trällern 4. Angeberei 5. Bücher, 

NL 7060 
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1, Dietmar. 19/1,85, Bez. Dresden 2. 
Offenheit 3. Nichttänzer 4. Unehrlich- 
keit 5. progr. Musik. NL 6985 

1. Dieter 26/1,76, Bez. Potsdom 2. un- 
ternehmungslustig 3. Raucher 4. Arro- 
ganz 5. einige. NL 6986 

1. Gerd 23/1,70 (Brillentr.) Bez. Gera 
2, ehrlich 3. zurückhaltend 4. Falschheit 
5. Tiere, NL 6987 

1. Karl-Heinz 23/1,76, Berlin 2, prak- 
tisch 3, teilw. zurückh. 4. Unbeständig- 
keit 5. basteln. NL 6989 

1. Lothar 22/1,82, Bez. Dresden 2, un- 
ternehmungslustig 3. zu ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. viele. NL 6990 

1. Klaus 20/1,78, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. Langschläfer 4. Egois- 
mus 5. progr. Musik, NL 6991 


1. Rolf 26/1,79, Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. sind vorhanden 4. Vor- 
eingenommenheit 5. Reisen. NL 6992 
1. Andreas 20/1,80, Bez. Halle 2, zu- 
verlässig. 3. zurückhaltend 4, 
heblichkeit 5. Reisen. NL 5025 

1. Karsten '20/1,72, 
optimistisch 3, 
lichkeit 5. Fallschirmsport. NL 5254 

1. Karlheinz 23/1,76, Kr. Altenburg 2. 
Nichtraucher 3. ruhlg 4. Untreue 5. 
unternehmungslustig, NL 6949 

1. Andreas 23/1,69, Dresden 2, Nicht- 
raucher 3, ruhlg 4. Unehrlichkelt, 5. 
Briefmarken. NL 6993 

1. Axel 22/1,76, Bez. Halle 2. unter- 
Gleich- 


Bez. 


nehmungslustig 3, ruhlg 4. 
gültigkeit 5. viele. NL 6994 
1. Wolfgang 19/1,80, Potsdam 2. kon- 
sequent 3. kein Selbstbewußtsein 4, 
Strebertum 5. Tanz, NL 6995 

1. Lutz. 20/1,75, Frkf, (O.) 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas schüchtern 4, 
Angeberei 5. viele, NL 6997 

1. Hartmut 22/1,80, Berlin 2. treu 3. 
sind zu entdecken 4. Unehrlichkeit 5. 
sehr viele, NL 6998 

1. Winfried 22/1,82, Dresden 2. zuver- 
lässig. 3. einige ‘4, Unehrlichkeit 5. 
Literatur. NL 6999 

1, Frank 21/1,73, Berlin 2, Nichtraucher 
3. Träumer 4. Gleichgültigkelt 5. 
Fotografie, NL 7000 

1. Mathias 29/1,88 2. tolerant 3. Rau- 
cher 4. Desinteresse 5. Baldwin. 

NL 7001 B 

1. Peter 26/1,80, Cottbus 2, zuverlässig 
3. Nichttänzer 4. Überheblichkeit 5. 
Fotografieren. NL 7002 

1. Rainer 20/1,84, Berlin 2, zuverlässig 
3. Langschläfer 4, Überheblichkeit 5. 
u. a. Musik, NL 7003 


Reisen. NL 7004 
1. Achim 20/1,82, Dessau 2, vorhanden 
3, einsam 4.. Arroganz 5. 
NL 7005 

1, Dieter 21/1,72, Bez. Rostock 2, ver- 
stöndnisvol! 3. verschlossen 4. Unna- 
türlichkeit 5. uralte Bücher, NL 7006 

1. Wolfgang 19/1,84, Strausberg 2, gut- 
mütig 3. Raucher 4. Interessenlosigkeit 
5. viele, NL 7007 

1. Jürgen 20/1,80, K.-M.-Stadt 2. ehr- 
lich 3, zurückhaltend 4. 
5, Fußball, NL 7008 

1. Ronny 25/1,80, Berlin/Potsdam 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Vor- 
urteile 5. Vielseitigkeit, NL 7009 

1. Bernhard 24/1,70, Sangerhausen 2. 
schreibfreudig 3. einige 4. Lügen 5. 
einige. NL 7010 

1. Peter 24/1,74, Berlin 2. lebenslustig 
3. einige 4. Unehrlichkelt 5. alles 
Mögliche. NL 7011 

1. Wolfgang 23/1,76, Bez. Gera 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen, NL 7012 

1. Roland 28/1,70, Berlin 2. kaum 3. 
viele 4, Schlampigkeit 5. Musik. 
NL 7013 

1. Karsten 19/1,70, Torgelow 2. 
raucher 3, beeinflußbar 4 
lichkeit 5. Musik, NL 7014 
1. Manfred 20/1,65, Erfurt 2. 
mungslustig 3. Langschläfer 
berei 5. Motorsport. NL 7015 
1. Frank 19/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
viels. interessiert 3 zu gutmütig 4. 
Falschheit 5. Partyfan. NL 7016 

1. Wilfried 19/1,80, Bez. Erfurt 2. treu 
3. schüchtern 4. Überheblichkeit 5. 
Motorsport. NL 7017 E 
1. Peter 31/1,73, Bez. Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. zu ‚gutmütig 4, Überheblich- 
keit 5. Schallplatten. NL 7018 


Popmusik. 


Unehrlichkeit 


Nicht- 
Unsport- 


unterneh- 
4, Ange- 
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Über- | 
Dresden 2. ; 
schüchtern 4. Unehr- 


1. Egon 31/1,75, Bez, Rostock 2. tole- | 
rant 3. zu ruhig 4. Gleichgültigkeit 5. 


Ar 
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VON PROF, DR, BORRMANN { 
‘Neben den Hörnen jugendlichen Sexualver- 
haltens, wie Masturbation, "Austausch 

von ‚Zärtlichkeiten: bis zum Petting, der 

zum Orgasmus führt, gehört auch der 
‚Geschlechtsverkehr zu den Sexualpraktiken, 
die,von Jugendlichen ‚ausgeübt 'werden.. 
Diese Tatsache leugnen zu wollen, hieße 


"| die Augen vor der Realität verschließen. 


Zugleich muß aber festgestellt:werden, 
daß .der. vollzogene Geschlechtsakt oder 
Koitus durchaus: nicht ‚von. der.:Mehrheit 


| der Heranwachsenden so früh aufgenom- 


men wird und.einen.so hohen Anteil an der. . 
gesamten Sexualaktivität ‚der Jugend i 
aufweist, wie Erwachsene. oft, annehmen 

und. behaupten. Allerdings. darf nicht 
übersehen werden, daß Verführung, . 
Drängenieines Partners, Alkoholgenuß und 
andere Einflüsse Mädchen und Jungen zu 
einem Zeitpunkt zum "Geschlechtsakt..' I 
bringen, zu dem sie weder die erforderliche : h 
Persönlichkeitsentwicklung "erreicht. ‚haben, Ri 
noch eigentlich dazu:bereit waren, Es ist 

aber, ungerechtfertigt, aus derartigen 
Erscheinungen. ableiten, zu wollen, die 
‘heutige Jugend. sei. in: ihrem ‚Sexual- 
verhalten leichtfertig oder. gar verdorben. 
‚Außerdem sollte: niemals übersehen werden, . 
daß, ‚nicht alle‘ Aussagen. ‚Jugendlicher 

‚über: ihre sexuellen Erlebnisse: \ 
‘;und: Erfahrungen glaubwürdig sind', und auf, 
Tatsachen. beruhen, i 


Der Geschlechts: ® 


| verkehr 


‚und: seine. 
Problematik im 
‚endalter_ 


"Dir Koitus ist Ausdruck (des intimsten i 
“ ‚sexuellen‘ Kontaktes zwischen. zwei Menschen 
. „unterschiedlichen , Geschlechts. f 
Der Geschlechtsverkehr im engen Sinhe des 
“ Wortes ist .die Vereinigung. der äußeren 
Geschlechtsorgane eines: männlichen. und eines 
‚weiblichen Partners, d.h. die Einführung 
..des Gliedes in .die Scheide. und sein Verbleiben S 
in ihr "bis zum‘ Erleb es Höhepunktes a 
"sexuellen Lustempfindens dem Orgasmus, 
der die sexuelle. Entspannung . ‚nach ‚sich zieht . 
und im günstigsten Falle von ‘beiden Partnern‘ 
gleichzeitig erreicht wird. Als Ausdrück KERN 
eines kultivierten Sexualverhaltens‘ ist. der 
eigentliche Koitus eingebettet in.ein. 
sexuelles Vorspiel und: das Nachspiel, was n! 
vielen Darstellungen dazu 'veranlaßt, 
„von! drei unterscheidbaren Phasen des. 
5 Geschlechtsverkehrs zu. sprechen. , ; ; 
"Das: Vorspiel. ‚umfaßt die, meisten Aktivi äten, 
"die, das Petting "ausmachen. Es. ‚reicht vom Hi \ 
‚Küssen | über körperliche Berührungen aller ‚At, 
‚bis. hin zur ‚gegenseitigen Manipulierung der. % 
äußeren ‚Geschlechtsorgane. Seine Bedeutung 
besteht darin, sich, selbst und den Partner \\.. 
sexuell zu‘ stim ren, ‚vorzubereiten auf den. Ne 
Vollzug des Koitus, Im‘ Verlaufe des ; 
Vorspiels entsteht; und verstärkt, sich die 
sexuelle Erregung, wächst die ‚Bereitschaft 
zum "Geschlechtsverkehr, Beim Manne findet. 
"dieser Vorgang, ‚seinen ‚sichtbaren Ausdruck, in 
der Erektion, dem‘. "sich versteifenden Glied 
1. ‚Diese Versteifung als, Folge zunehmender 
‘ Blutfülle in. den Schwellkörpern. des Gliedes 
ask Voraussetzung. dafür, das Glied in die‘ 
Scheide einführen "und den: Geschlechtsakt.“ 
durch ühren: zu können. Bei der Frau setzt: 
: unterschiedlich stark eine: Schleimabsonderung 
- der. Drüsen ‚des Scheideneinganges eine: 
die das ‚Eindringen. ‚des. Gliedes: begünstigt, 
seine ‚Gleitfähigkeit:.in der, Scheide fördert 
‘und damit unangenehme mpfindungen, die ‚ein 
‚Erreichen. des ‚Höhepunktes tschweren oder 
gar verhindern können, weitgehend ausschließt. . 
ı Diese. ‚Ausführungen lassen bereits deutlich 
"werden, welche: Bedeutung ‚dem. ‚sexuellen 
Vorspiel zukommt: 'Sie Jiegt ‚über, ‚darüber ' - 
hinaus ‚darin, daß. dus Vorspiel ‚immer ‚auch: als 
Zeichen inniger, ‚iebevoller Zu a 


geht; sondern um ‚eine "gelühlsmäßig stark: { 
‚geprägte, Begegnung, in ‘der dem ‘Partner und"! 
seinem‘ SAU SMBRNGED. größere Bin 


es; Koitus. Erst dann erweist "sich der: 
i ‚eschlechtsverkehr als. Ausdruck, HEISIEH 


menschlicher Liebe und ist mehr als geschlecht- 
liche. Selbstbefriedigung zu zweit. 


Auch die Bedeutung des Nachspiels liegt auf 
der. ‘gleichen Ebene. Nach. der sexuellen 
Entspannung, die meist, Ermattung und eine 
gewisse Müdigkeit hervorruft, ‚sollten sich die: 
Liebenden nicht abrupt voneinander abwenden. 
Die Liebesvereinigung klingt harmonischer 

aus, wenn nach dem: glückvollen Erleben ‚noch 
zärtliche Worte und Liebkosungen ausgetauscht 
werden. ‚Dem Nachspiel kann aber auch eine 
andere‘ Funktion zukommen. Wenn — abgesehen 
davon, daß die Erregungskurven der 


"Geschlechter ohnehin unterschiedlich verlau- ° 
"fen, beim Manne vor allem steilerer Abfall 


nach dem Höhepunkt als bei der Frau — die 
Partnerin den. Orgasmus noch nicht ‚erreicht hat, ' 
sollte der Partner bemüht sein, ‚wenn. er a 
daß die Frau danach verlangt, | 

ihr mit anderen Mitteln das\Erlebnis des 
Höhepunktes: zu‘ verschaffen, 


Wenn vom Koitus gesprochen: wird, läßt die: 
Frage nach den verschiedenen ‚Möglichkeiten 
und Formen seiner Ausführung meist nicht lange 
auf sich warten. Schon im Altertum waren 

den ‘Menschen fast unzählige Variationen der 


| Grundpositionen des’ Geschlechtsverkehrs 
"bekannt. 


Die Lektüre der einschlägigen 
Literatur wirkt aber sehr schnell ermüdend. 

Es genügt in ‚dieser Hinsicht zu wissen, daß 

es neben der verbreitetsten Stellung, bei der 
die Frau auf dem Rücken liegt und der, Mann, 
das. Gesicht ihr ‚zugewandt, zwischen ‚ihren 
gespreizten Schenkeln ruht, noch die’ Seitenlage, 
"Gesichter einander zugewandt und die 
„Brust-an-Rücken-Lage", Gesichter einander 
abgewandt, gibt. N h 


Zwischen Liebenden sind alle diese Formen 


akzeptabel, keine ist als abwegig abzulehnen, 
etwa ‚mit ‚der, Begründung, sie verstoße gegen 
Anstand und Sitte. Wenn sich zwei Partner 
lieben, werden sie auch sehr schnell 
herausfinden, ‚welche. Positionen für ‚sie jeweils 
die ‘geeigneten: sind, ihren  beiderseitigen 
Wünschen entsprechen und in liebevoller 
Vereinigung Freude und erstrebte Befriedigung 
bringen. So wird der Wechsel und die 
Erprobung verschiedener Variationen auch 
niemals zum Selbstzweck, ‚etwa zu einer Art‘ 
„Sex-Gymnastik“, ‘bei. der, technisches Experi- 
mentieren die volle Hinwendung 'zum Partner 
fast ausschließt. r 
Um .den ersten Geschlechtsverkehr nicht zu 
einem negativ auf die weitere Entwicklung ‚des 
Sexuallebens wirkenden Erlebnis werden zu 
lassen, sollten die äußeren Bedingungen, unter 
denen: er vollzogen wird, möglichst günstig 
beschaffen sein. Unter ständiger Angst vor 
unliebsamer Entdeckung und. Störung ist keine 
volle Hingabe: möglich und die Erreichung ‚des 
Höhepunkts ‘oft ausgeschlossen. Auch aus 
diesem Grunde sollte man auf eine geeignete 
Gelegenheit warten lernen, sich nicht vom 
Geschlechtstrieb überrumpeln lassen, 

um Enttäuschungen und darauf beruhende 
spätere Hemmungen zu vermeiden. 
Schließlich sollte auch beachtet werden, daß 
bei vielen Mädchen, die noch keine 
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Koituserfahrung besitzen, der Scheideneingang 
durch die ‘sogenannte Jungfernhaut verengt :ist. 
Ist das der Fall, reißt sie, begleitet von 
einem kurzzeitigen Schmerz und ‚geringfügiger 
Blutung, meist beim ersten Geschlechtsverkehr 
ein, wenn: sie nicht schon — ‚etwa durch Mittel 
der Menstruationshygiene '- vorher eingerissen 
ist. Sollte sich, was in Ausnahmefällen 
möglich ist, die Jungfernhaut als besonders, 
zähes Hindernis erweisen, das auch bei wieder- 
holten Versuchen, bei denen der Mann sehr 
zart vorgehen muß, das Eindringen des 
Gliedes in die.Scheide. unmöglich macht, 'ist 
vom Mädchen ein Gynäkologe aufzusuchen, 
der schmerzlos und ohne Komplikationen daR 
Hindernis beseitigen kann. 

Für den Menschen ist, im Unterschied ‘vom. Tier, 
der Geschlechtsverkehr nicht nur ein 

Mittel zur Erhaltung der' Art. Das menschliche 
Sexualverhalten hat die ausschließliche 
Bindung an einen biologischen Gattungszweck 
verloren und eine Verlagerung auf Lustgewinn 
“hinVerfahren. So ist für die ‚moralische 
Wertung sexueller Beziehungen ‚auch nicht 
entscheidend, ‚ob sie auf die Erfüllung ‘des 
Wunsches Kinder zu..haben orientiert sind. 
Gerechtfertigt sind sie auch, wenn sie dazu 
"beitragen, die innigste Gemeinschaft . 

der Partner zu vertiefen und physische und 
psychische Bedürfnisse, befriedigen, Wichtig 

zu wissen ist jedoch, daß der Geschlechts-, 
verkehr allein keine fehlende Gemeinsamkeit 
ersetzen oder gar Liebe hervorbringen kann. 
Eine glückvolle und damit die ganze‘ Persön- 
lichkeit erfassende Befriedigung, die das 
Lebensgefühl positiv. beeinflußt und auf alle 
Daseinsbereiche fördernd ausstrahlt, vermag 
nur ein Geschlechtsverkehr zu geben, der 
durch ‚gegenseitige Liebe gekennzeichnet ist. 
Diese, Einschätzung berechtigt auch zu. der 
Behauptung, daß ein Geschlechtsverkehr, der 
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von sich liebenden Jugendlichen vorehelich 
vollzogen wird, moralisch gerechtfertigter 

ist, .als..der in einer Ehe, in der die Liebe 
längst gestorben ist, 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß. die 
Fähigkeit zu lieben und die Qualität geliebt 


zu werden, einen hohen Stand.der Persönlich- 


keitsentwicklung voraussetzen. Dieses Niveau | 
wird. außer ‘durch wertvolle Charaktereigen- 
schaften auch durch eine zunehmende 
Verhaltenssicherheit: bei der Partnerwahl und 
dem Umgung mit dem anderen: Geschlecht, 
ausgebildete Gefühle, 'bewußte Steuerung der 
sexuellen Empfindungen, Bereitschaft, 'Verant- 
wortung für das eigene Handeln und für den 
Partner zu übernehmen, bestimmt. Einen solchen 


Entwicklungsstand erreicht der junge Mensch 


selten vor dem achtzehnten Lebensjahr. Erst 
für ‚den älteren Jugendlichen wird eine enge 
seelische Bindung an den Partner möglich und 
zum bedeutsamen ‚Faktor seiner Geschlechts- 
beziehungen, womit die: Voraussetzung entsteht, 
eine, bestehende Paoarbeziehung durch den 
Geschlechtsverkehr zu bereichern und zu 
vertiefen, der dann fördernd wirkt und’ mora- 
lische Rechtfertigung verdient, weil er. mehr 
als ein Mittel zur Befriedigung { 
sexueller Neugier und egoistisch motivierter 
Geschlechtsbegierde: ist. 


‚Vom Sinn, der Wertung,. den Möglichkeiten: und 


der ‘Notwendigkeit der Empfängnisverhütung 
und Familienplanung, 'ihren Mitteln und 
Methoden, wird im nächsten Teil dieser 
Artikelserie die Rede sein. j 


Johan Borgen 
Ales wor anders geworden 


Das Haus im Wald war rot auf 
der Nordseite,‘ aber im Westen 
und Osten und besonders im 
Süden hatte die Sonne die Farbe 
abgeschält; so daß es an altes 
Silber erinnerte. 

Es war nicht ganz so, wie er es 


sich gedacht hatte; sie hatte ge-. 


sagt, es sei rot. Sie zerrte ihn um 
das Haus, noch ehe sie aufge- 
schlossen hatten, und zeigte: „Da 
kannst du sehen, daß es rot 
ist!" 

„Liebste, ich. hab doch gar nichts 
gesagt", entgegnete er und sah 
auf ihr Haar hinunter; irgend 
etwas stimmte nicht, gar nichts 
stimmte. Alles war ja anders, 
dachte er, ; 

„Da ist der Schlüssel", sagte sie 
und zog einen Ring mit vier 
Schlüsseln hervor. Sie waren klein 
und städtisch im Vergleich zu 
dem niedrigen Haus aus schwe- 
ren Stämmen, Er hatte vielleicht 
den Schlüssel für ein Scheunen- 
tor erwartet, 

„Welcher?“, sagte er und fum- 
melte mit dem Schlüsselbund, 
das sie ihm reichte, 

„Du sollst raten“, sagte sie. „Ich 
habe gelesen oder mir sagen 
lassen, daß der Mann aufsper- 
ren soll.“ 

Sie gingen um das Haus herum 
an die silbergraue Südseite, die 
Sonne fiel schräg zwischen Tan- 
nenspitzen ein. In einer halben 
Stunde würde sie fort sein, 
Scharfer Nebel begann schon 
aufzusteigen. Das Haus lag zwi- 
schen zwei Seen. . 

„Du hast Angst, selbst aufzu- 
schließen?“ neckte er und strei- 
chelte ihr Haar. Jetzt, in der 
Abendsonne, war es beinahe 
golden, . 
„Jeder hat Angst davor, sein 
Haus aufzuschließen, das lange 
leergestanden hat“, sagte sie, 
Sie war ganz ernst, 

Er nahm den kleinsten Schlüssel, 
aus Trotz, Er paßte. 

Die Tür ging leicht auf, ja, sie 
öffnete sich von selbst, als ob 
jemand sie von innen aufmache. 
„Nun?“ sagte er. Und als sie 
stehen blieb: „Ich habe tatsäch- 
lich gelesen oder gehört, daß 
der Mann wartet und. die Frau 
zuerst durch die Tür gehen läßt." 
Er legte die Hand zärtlich auf 
ihren Nacken. 


Doch es war ein .steifer und 
widerstrebender Nacken, den er 
berührte, er spürte es sofort. 
„Dann hast du das falsche Buch 
gelesen“, sagte sie. „Für leere 
Häuser gilt das nicht.“ 

Sie blieben einen Augenblick 
auf der Veranda stehen. Der 
Schatten einer Tanne fiel plötz- 
lich über sie, es wurde kühl, 
„Na ja", sagte er etwas schroff. 
„Wie du willst.“ 

Er nahm beide Rucksäcke, den 
großen und den kleinen, die auf 
der Veranda standen, er packte 
sie mit einem Griff — vor sich, 
Er merkte es und sagte, zu sich 
selbst, daß er die Rucksäcke 
gleichsam vor sich her schiebe. 
Drinnen war es völlig dunkel. 
Sie. sagte draußen auf der 
Veranda: „Du kannst die Läden 
von innen losschrauben, dann 
halte ich." 

Er ging ans Westfenster, er 
mußte sich hintasten, obwohl die 
Tür hinter ihm offenstand:. Seine 
Finger fanden zur Flügelmutter 
an der inneren Seite, aber die 
hatte sich festgefressen. Er 
mußte etwas zum Klopfen finden. 
„Warte“, rief er zur Wand hin: 


. „Ich muß etwas zum Klopfen fin- 


den." 

Er meinte, sie stünde gerade vor 
dem Fenster, aber sie antwortete 
von der offenen Tür her: „Ge- 
radeaus vom Fenster die Wand 
entlang, im Schrank rechts von 
der Küchentür, der Hammer liegt 
im untersten Fach.“ 

Er machte die Augen zu. Ein 
alter Trick, wenn man nach An- 
weisungen im Dunkeln gehen 
will. Er war gewohnt, in Kleinig- 
keiten genau zu sein, und fand 
den Hammer, als ob er schon 
immer gewußt hätte, wo er lag. 
Dann ging er im Dunkeln zurück 
ans Fenster, ohne sich vom hel- 
len Viereck der Tür blenden 
zu lassen, Er klopfte, die Mutter 
löste sich. „Halt fest!“ . rief er. 
„Ich halte“, antwortete sie ruhig. 
Jetzt stand sie an der Außen- 
seite des Fensters. An der 
Stimme merkte er, daß sie auf 
den Zehenspitzen stand. Er 
schraubte,/ Sie zog den Bolzen 
heraus; er legte die Flügelmut- 
ter auf den Absatz über dem 
Fenster, er riet, daß dort der 
richtige Platz war. 


Sie schlug den Laden von drau- 
ßen auf und hakte ihn ein. Das 
Licht fiel herein in den Raum. 
Die volle Abendsonne erschuf 
ihn. Jetzt. warfen keine Bäume ' 
Schatten, Es war zum ersten Mal, 
daß er diesen Raum sah: den 


schweren, ungestrichenen Tisch, 
den Kamin mit seinem verwirren- 
den Schnitzwerk, die blaue Vase 
— genau wie sie erzählt hatte. 
Im gleichen Augenblick stand sie 
neben ihm. Er spürte, wie ihn 
die Bewegung durchlief. 

„Hier ist es also?" fragte er. 
Sie stand ganz nah bel! ihm und 
sah den Raum, wie er sich in 
seinen Augen spiegelte und ant- 
wortete nur mit. seinen Worten: 
„Ja, hier ist es." 

Am Morgen holte er Wasser 
vom Brunnen. Als er mit den 
Eimern zurückkam, mußte er beim 
Anblick des Hauses lächeln. Der 
eine Laden war zurückgeschla- 
gen. Sonst alles verschlossen, 
verlassen, Als ob jemand gerade 
dort eingebrochen wäre und 
alles 'so verlassen hätte. Dabei 
waren es doch nur sie, die ein 
wenig eingebrochen waren. Sie 
hatten im Gepäck nach etwas 
Eßbarem herumgewühlt, das sie 
dann nicht aßen, und nach etwas 
Trinkbarem, zu dem sie sich im 
Dunkeln hinschmeckten, Sie war 
mit sicheren Schritten hinge- 
gangen .und hatte von ein paar 
Balken unter der Decke des gro- 
Ben Schlafzimmers Bettzeug her- 
untergeholt und im Dunkeln die 
Betten gemacht. Und die ganze 
Zeit hatte sie leise gelacht, wie 
über ein Glück, das sieden 
durfte, aber nicht überkochen, 
eine Erwartung, die so lange im“ 
äleichen Herzen gewohnt hatte, 
daß sie nicht Wort werden 
durfte, 

Das Bettzeug war klamm ge- 


wesen, steif wie dünnes Eis, 
aber es schmolz rund um sie 
herum. 


Er ging nackt mit den. Wasser- 
eimern in der kalten Morgen- 
sonne, sah auf das Haus, blieb 
stehen und ließ den Blick schwei- 
fen. Die Birken — da standen 
sie, schlank und weiß in dem 
durchsichtigen Septemberwetter, 
naß in einer dünnen Haut von 
Tau. Er sah auf seine Armband- 
uhr und mußte lächeln. „Water- 
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proof" stand da. ‘Ja, ja, aber 
nicht „Loveproof“, dachte er 
übermütig. Er hatte vergessen, 
sie abzunehmen. Wenn sie sie 


nur nicht irgendwo gekratzt 
hatte, Das mußte er unter- 
suchen. 


Er setzte die Eimer an ihren Platz 


und machte Feuer im Herd, 
Trockenes Holz im Kasten, 
Lange Streifen ’ Birkenrinde 


obenauf. Ordentliche Leute, die 
das Haus vor weiß Gott wie 
langer Zeit verlassen hatten. Der 
Kaffeekessel sauber gespült und 
mit dem Boden nach oben hin- 
gestellt. Alles Küchengerät an 


‚ der Wand aufgehängt. Der Herd 


hatte Zug. Er brauchte nicht 
mehr als nur ein Streichholz, 

Er stand in der Küche und hörte, 
daß sie sich hinausschlich, bei- 
nahe lautlos. Er wollte ihr Ge- 
legenheit geben, ‚ihn sehen zu 
lassen, wie sie aufwachte. Sie 
brauchte nur zu glauben, daß 
er jetzt beim Brunnen war, Er 
zog die zischende Pfanne mit den 
Eiern vom Feuer, als sie auf 
nackten -Füßen zurückeilte, so 
konnte sie glauben, er sei immer 
noch am Brunnen. 

Dann überließ er sich ganz dem 
herrlichen Glück der Frühstücks- 
zubereitung. Als das Brett ge- 
deckt war — zwei Spiegeleier 
für jeden, Tomaien, frischer Kaf- 
fee und geröstetes Brot, warmes 
Wasser auf der einen Koch- 
stelle, die anderen Herdringe 
sorgfältig aufgelegt — ging er 
hinein, mit dem Riesenbrett und 
sang voller Spielfreude den 
obligaten Mendelssohn, Sie war 
ja wach, das wußte er. Er wollte 
sie der Pflicht entheben, ‘so zu 
tun, als ob sie schliefe, 

Mitten im Zimmer blieb er ste- 
hen. Sie schlief. 

Sie schlief wirklich. Sein Glück 
war zu überwältigend, als daß 
er es hätte ertragen können. Das 
Brett glitt ihm aus der Hand, das 
Geschirr rutschte. 

Mit einer Kraftanstrengung ret- 
tete er das Frühstück am Rande 
der Vernichtung, stellte das Brett 
auf die Kiste neben dem Bett — 
die als Nachttisch diente — legte 
sich lautlos an ihre Seite und 
spürte die Wärme seines eigenen 
Körpers, die das Federbett be- 
wahrt hatte. 
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Er wagte nicht, Luft zu holen, 
während er sie schlafen sah. Sie 
schlief lautlos. Dann beugte er 
sich über ihr Ohr, ließ den Mund 
an seinem Rand entlanggleiten 
— ein Wunder auch diesmal. Sie 
schlug die Augen auf, sah ihm 
genau ins Gesicht, Ihr Mund und 
sein Mund waren neu füreinan- 
der. Doch sie schob ihn plötz- 
lich zur Seite und sagte: „Es 
riecht nach Kaffee.“ 

Er sprang auf und lief mit dem 
Brett herum zu ihr. Servierte, 
Steckte’ihr Essen in den Mund. 
Saß auf der Bettkante und aß, 
Als sie Feuer für ihre Zigarette 
bekommen hatte, sagte sie: „Ich 
wußte nicht, daß du so hübsche 
Beine hast." 

„Man spricht nicht von den Bei- 
nen eines Mannes, wenn er nackt 
ist", sagte er geschmeichelt, „Wie 
steht's denn mit deinen?" sagte 
er geschmeichelt. „Schau doch 
nach”, sagte sie und schlug die 
Decke zurück, so daß er sich 
neben sie legen konnte, „Ich 
glaube, sie sind hübsch", 
sagte sie und gab ihm ihre Beine 
zu eigen, Die Armbanduhr fiel 
weich auf den Boden. 

Aber als sie aufgestanden waren 
und Kleider angezogen hatten, 
die besser zu der Umgebung 
paßten, sagte sie: „Wie hast du 
nur so ein phantastisches Früh- 
stück fertigbringen können?" 
„Ich höre genau zu, wenn du 
erzählst“, sagte er. „Im Gegen- 
satz zu gewissen anderen Leu- 
ten. Ich wußte, wie alles hier im 
Haus ist.“ 

„Und ich", sagte sie — sie saßen 
auf der Veranda und ließen sich 
von der Septembersonne aufhei- 
zen — „Ich höre es, wenn du so 
leise bist, daß du nicht willst, 
daß ich hören soll, daß ich dich 
höre." 

„Du hast gewußt, daß ich in der 
Küche war, als Ich dich hinausge- 
hen und dich fertigmachen ließ?" 
fragte er überrascht, beleidigt. 
Sie sagte: „Ach Liebster, du 
wirst nie erwachsen." 


-Den Tag über gingen sie zu 


allen Plätzen. Er sagte: „Gehen 
wir hier lieber links, dann kom- 
men wir nicht so schnell an den 
See." Sie sah ihn erstaunt an, 
Es gab zwei Pfade. Der eine 
steil, zwischen Farnkraut hin- 


durchh das an den Blättern 
immer feucht war, der andere 
in einem großen Bogen, offen’ 
für die Sonne — trocken und gut 
zu gehen, 
„Außerdem mag ich keinen Farn 
um die Knöchel“, sagte er. 
„Hier ist doch kein Farn", sagte 
sie prüfend. 
Er sagte: „Weiter unten, wo der 
Weg am schmalsten ist, da gibt 
es Farn — und dort kriegen 
außerdem Kinder Angst.“ 
„Unser Kind kann jedenfalls 
höchstens ein paar Stunden alt 
sein“, sagte sie und sah ihn 
auf neue Weise an. „Woher 
weißt du nur alles, wie es hier 
aussieht?" ; 
Er antwortete nicht, zog sie mit 
sich auf den breiteren Pfad, den 
mit dem Bogen. Am Fuß der 
Bäume wuchs Sauerklee. Er 
pflückte ihn, sie kauten ihn. 
„Als Kind habe ich hier immer 
Sauerklee gepflückt", sagte sie, 
„Liebste", sagte er, „das weiß 
ich doch, Weiter unten gibt es 
rur Veilchen.“ j 
Sie sagte: „Du schummelst, du 
bist schon einmal hier gewesen." 
Sie kamen ans Wasser, Er riß 
sich blitzschnell die Kleider her- 
unter, sprang bedenkenlos Kopf 
voran von dem einzigen Stein, 
unter dem es tief war. Sie stand 
auf dem Stein, als er wieder 
auftauchte, 
„Du unanständiges Biest!" rief 
er vom Wasser her. „Steht da 
und ist noch angezogen!" 
Sie zog das Kleid aus und 
sprang Ihm nach. Kalt und frö- 
stelnd stiegen sie heraus und 
schwankten, Hand in Hand, über 
scharfkantigen, unebenen Grund, 
bis sie zu der winzigen Klippe 
kamen, von der sie abgesprun- 
gen waren, 
„Und jetzt", sagte er, als sie 
ihre Kleider wieder am Leib 
hatten, „jetzt gehen wir auf den 
Hügel, wo es nur ‚Nacht und 
Tag' gibt." 
„Daß du das sagst", sagte sie, 
als sie den Steig hinaufgingen: 
„Du mußt schon einmal hier ge- 
wesen sein.“ 
„Immer“, sagte er. „Ich bin 
immer hier gewesen, seit du das 
erste Mal davon gesprochen 
hast." h 
„Und nie in Wirklichkeit?" 

R l 


„Welcher Wirklichkeit? Gibt es 
irgendeine andere?" 

„Und meine Kindheit?" sagte 
sie. Ein ängstlicher Klang lag in 
“ ihrer Stimme, 

„Und du", sagte er. Sie waren 
hinaufgekommen zur Blumen- 
wiese. „Aber die Blumen — da 
sind ja gar keine jetzt." 

Sie sah es erst, als er es sagte; 
es waren keine Blumen da. Ganz 
für sich wußte sie, daß die Er- 
innerung ihr den Streich gespielt 
hatte, den sie gern spielt: Ein- 
zelheiten vieler Erlebnisse und 
Jahreszeiten zu sammeln zu 
einem schönen Bild und uns 
glauben ’zu lassen, Ja, so war es. 


Doch als er schlief — und sie, 


waren früh zu Bett gegangen — 
ging sie hinaus in die sinkende 
Nacht. Die Lüft war mild, aber 
der Tau war kalt an den nackten 
Füßen. Sie ging um das Haus 
herum und betrachtete es von 
drei Seiten, und sie sah die sil- 
bergrauen Stämme, die im Licht 
der Sterne sanft glänzten. Sie 
ging auf die rote Nordseite und 
den steilen, mühsamen Pfad hin- 
unter zu dem See, der auf die- 
ser Seite lag; ihre Füße ließ sie 
vom Farnkraut umschlingen. Und 
sie ging, ganz vorsichtig, die 
steilen Stufen hinunter, die der 
Stein in der weichen Erde gebil- 
det hatte, und kam zu dem klei- 
nen Streifen schlammigen Ufers, 
wo-sie das Boot heraufgezogen 
hatten, als sie Kind war, Und 
sie sah hinaus auf den langen, 
dunklen Wasserspiegel, dunkler 
durch den Wald auf beiden Sei- 
ten, und sie sah zwischen den 
Bäumen "hinauf zu all den spit- 
zen Sternen, die gerade hier so 
unfaßbar nah zitterten, und 
dachte: Hier hab ich gesessen, 

Das Stückchen Ufer war so leer 
ohne Boot, Dennoch wartete 
sie darauf, daß der wie Lack 
glänzende Wasserspiegel sich 
kräuseln sollte unter einem Boot, 
das heranglitt, und einem gol- 
denen kleinen Mädchen mit 
achtlos über die Vorderwand ge- 
spreizten Beinen. Sie wartete 
auf den Laut von Stimmen, die 
den Tag unruhig und vertraut 
machten. Sie ging den schmalen 
Pfad wieder hinauf und fand die 
Stufen, die der Fels geschaffen 
hatte. Sie sah das Haus auftau- 
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"Doch dann erschrak 


chen — jetzt war es ‘die rote 
Wand, es war dunkel, aber nicht 
so dunkel, daß etwas schwer zu 
erkennen war. Sie spürte, daß 
die gute Angst kam, jetzt war 
sie draußen und die drinnen und 
die Lampen gelöscht — aber die 
Sicherheit, die Vertrautheit zwi- 
schen denen, die sie gerade 
nicht kannten, weil sie ihr am 
nächsten standen, ihr Vater und 
Ihre Geschwister — so daß sie sie 
dort drin haben konnte und doch 
Geheimnisse bewahren, 

Und sie dachte: Es ist nicht 
wahr, daß er drinnen liegt. Sie 
dachte beinahe erleichtert; Nicht 
er, Dort, 

sie und 
dachte: Ja, doch, er ist dort drin- 
nen, Aber als sie das wußte, 
wurde sie wieder ruhig und 
sicher, konnte es sich leisten, 
Angst zu haben, ein Gefühl des 
Ekels dabei zu spüren, daß er 
dort: war. „Was will ich denn 
eigentlich?" sagte sie laut zu sich 
selbst, „Eine unverantwortliche 
Kindheit in Reserve halten, 
einen Tagtraum, in den man 
sich flüchten kann, wenn die er- 


wachsene Wirklichkeit nicht 
standhält -I' Will ich denn 
das... 


Sie ging am Haus entlang, zur 
silbergrauen Südwand, Ein klei- 
ner Streifen Mond war gekom- 
men. Und gleichzeitig sah sie 
es, unten am anderen See, am 
Wasserliliensee‘ — so hatte sie 
ihn genannt: Der Nebel stieg 
auf in dünnen Türmen, in Turm- 
spitzen und Minaretten, In Spee- 
ren und spitzen Hellebarden; 
Helmbüsche stiegen herauf und 
buschige Männer und Stiere und 
wilde Fabeltiere und Elfen, die 
In der Luft flogen, und Urgroß- 
väter und alle eleganten Orna- 
mente, und Töne stiegen auf und 
Verse, Sie stiegen vom Wasser- 
Iiliensee, der geföhrlich und zu 
dem hinunterzugehen verboten 
war, hinauf in die Luft, Und sie 
ging hinunter an das weiche 
Ufer und spürte, daß ihre Füße 
einsanken, und dachte: Hier ist 


‚nlemand sonst. Alles war wie 


früher, vor langer Zeit — damals. 
Sie scharrte sich ein in den festen 
Grund und fror in dem dünnen 
Nachthemd, setzte sich und dich- 
tete mit lauter Stimme in die 
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Nacht hinein mit den Worten von 
damals, über die sie seither, ge- 
lacht hatte: 
Kommt, alle Geister mit 
Donner und Blitz 
und versteckt euch in meinem 
; Schoß — 
tragt mich in Liebe aus meiner 
zerberstenden Kindheit —! 
An diese Worte erinnerte sie 
sichl Sie waren eine besonders 
stolze Herausforderung .an die 
Mächte gewesen. Und wenn man 
sie unverzagt in die Nacht hin- 
aus gesprochen hatte, dann 
konnte einfach alles geschehen. 
Aber so Ist es ja gar nicht, dachte 
sie; nicht, wie ich mich er- 
innere. Und die Einsamkeit ist 
Einbildung, ich pflege sie sorg- 
sam, weil Ich nicht ‘allein bin, 
Und gleich darauf: Das ist.drei- 
zehn Jahre her. Es ist nur natür- 
lich, daß nicht alles so sein kann 
wie damals, Sie wimmerte vor 
Kälte und dachte: Ich muß hin- 
eingehen. Sie blieb sitzen und 
dachte: Gott — ich habe ja ihn! 
Sie ging schnell zum Haus hin- 
auf, verhlelt ein wenig und sah 
die silbergraue Wand an und 
dachte: Sie ist grau, nicht rot, 
Aber damals war ich ja glück- 
lich, das ist die Wahrheit. Sie 
lief zum Haus — besinnungslos 
vor Angst, daß er nicht mehr da- 
sein könnte, Sie wollte ihn schla- 
fen lassen, hören, daß er 
schlief. Sie wollte glücklich sein, 
daß er schlief, daß er nicht hell- 
wach war und sie immer erriet. 
Doch als sie auf das Haus zulief 
und der nasse Saum des Nacht- 
hemds ihr um die Waden schlug, 
da kam er ihr von der Veranda 
her im Mondschein entgegen; er 
hatte einen blauen Schlafanzug 
an; zuerst erkannte sie ihn nicht, 
sie hatte ihn nie in solchen 
Sachen gesehen, es wirkte inti- 


mer als Nacktheit, 


„Gut, daß du gekommen bist", 
sagte er und zog sie an sich, Sie 
stand da und zitterte vor Forst 
an ihm unter den Sternen; sie 
spürte, daß die Wärme langsam 
von ihm In sie herüberdrang und 
sie’formte, wie sie da stand. 
„Aber wie konntest du wissen, 
daß ich — du schliefst doch, und 
da ging ich... 

„Ich wußte es nicht", sagte er, 
„Ich erriet es." 


„Du errätst immer. Was hast du 
denn erraten?“ 

„Ich erriet, daß ein Mädchen, 
das ich kenne, sich in die Zeit 


zurückträumte und ein Kind 
wurde, das ich nie gekannt 
"habe", "sagte er. „Du frierst. 
Komm!" 


„Nein, nein!" rief sie aus und 
zitterte vor Kälte. „Rate weiter! 
Erzähl noch mehr, was du erraten 
hast." 

„Ich erriet, daß sie ihn liegen 
und schlafen sah und daß ihr 
das fremd vorkam, denn sie war 
schon auf dem ‚Weg in ihre 
Reiche, die sie ohne ihn hatte 
aufsuchen wollen.“ 

„Weiter! Weiter!“ jammerte sie. 
Jetzt . schüttelte sie sich vor 
Kälte, Das kam aber daher, daß 
seine Wärme anfing, ganz tief 
in sie einzudringen. 

„Ich erriet, daß das Mädchen 
nicht ‘einmal Pantoffel anzog, 
sondern auf nackten Füßen um 
das Haus herumging.“ 
„Weiter!“ flüsterte sie. „Wo ging 
sie hin?" 

„Ich erriet, daß sie den steilen 
Pfad mit den Farnkräutern ging, 


'zu dem sie heute vormittag nicht 


gekommen war. Ich erriet, daß 
sie ihn ging, um sich zu fürch- 
ten." 

„Fürchtete sie sich? Sag ganz 
schnell: Fürchtete sie sich?“ „Ich 
glaube, sie fürchtete sich ein biß- 
chen — wie sie es wollte. Ich 
glaube, sie wandte sich vom 
Ufer ab und sah zum Haus hin- 
auf und dachte, wie sicher sie 
damals war, denn die, die dort 
drinnen lagen, wußten nichts von 
ihren heimlichen Ausflügen. Und 
deshalb war sie sicher — da- 
mals." 

Sie spürte ihn ganz durch den 
dünnen Stoff. „Weiter!“ flüsterte 
sie. „Was hast du noch erraten! 
Was glaubst du?" 

„Ich erriet — ich glaubte —, daß 
sie sich plötzlich nicht mehr 
sicher fühlte. Denn er, der dort 
drinnen lag, ja, er..." 
„Weiter! Mach weiter!“ 

„Er war nicht von damals. Und 
er kannte sie zu gut, hatte sich 
ratend vorangetastet, Sie emp- 
fand es als eine Art Aufdring- 
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Auflösung Berlin-Quiz 
Wir danken allen Einsendern zu un- 
serem ‘ Berlin-Quiz aus Heft 5/1973 
fürs Mitmachen und schreiten hiermit 
zur Bekanntgabe der Auflösung un- 
serer 12 Fragen: Frage 1 nach dem 
Namen des Vorsitzenden der FDJ im 
Jahre 1951: Genosse Erich Honecker 
lautet die Antwort. Der Schöpfer 
der Quadriga mit Siegesgöttin auf 
dem Brandenburger Tor Ist der Bild- 
hauer Johann Gottfried Schadow 
(Frage 2). Dann fragten wir nach dem 
Namen des Verlages, durch dessen 
Arbeit wir die Werke von Kant, Stritt- 
matter, Seghers, Becher und vielen 
anderen kennenlernen. Es ist der Auf- 
bau-Verlag (Frage 3). Zur Frage 4 
waren wir zufrieden, wenn mit mehr 
als 80 Staaten geantwortet wurde. 
Der Marx-Engels-Platz, auf dem z. Z. 
der Palast der Republik entsteht, trägt 
seinen Namen seit 1951, und damit Ist 
auch Frage 5 richtig beantwortet, Bei 
Frage 6 geht's um das kühle Naß aus 
den Brunnen Berlins. Aus einer reichen 
Auswahl griffen die meisten von Euch 
— völlig richtig — den Neptunbrun- 
nen, den Märchenbrunnen, den Brun- 
nen vom Strausberger Platz oder den 
Alex-Brunnen. Und weil wir gerade 
auf dem Alexanderplatz sind: hler 
steht auch die Antwort’ auf Frage 7: 
die Weltzeituhr an der Uraniasäule. 
Die Frage 8 brachte uns auf die 
schwindelerregende Höhe von genau 
361,5m — dort oben ist die Spitze 
des Fernsehturms zu finden. Wieder 
zu ebener Erde lassen sich auch die 
Kultur- und Informatlonszentren der 
sozialistischen Länder finden, nach 
deren Anzahl unter 9 gefragt wurde. 
Die VR Polen, die &SSR, die Unga- 
rische VR und die VR Bulgarien haben 
je ein Zentrum, das macht also vier 
insgesamt! Wer aber das Haus der 
DSF mitgezählt hatte, hat auch Recht, 
also stimmt auch die Antwort 5, Die 
Frage 10 nach Schriftstellern, die in 
der Zeit des Faschismus verfemt 
waren, wurden als richtig beantwortet 
gewertet, wenn Namen wie z. B. Heine, 
Brecht, Th. und H. Mann, Kästner, 
Tucholsky, Becher, Weinert, Zweig ge- 
nannt wurden — drei insgesamt soll- 
ten es sein. Frank Schöbel — übrigens 
auch Interpretenpreisträger des Jugend- 
magazins 1972 — war die Antwort zu 
Frage 11 — er erhielt, den Kunstpreis 
„Vorwärts und nicht vergessen ... die 
der FDJ. Und zu guter Letzt Frage 12: 
Solidarität.“ Text: Bertolt Brecht, Mu- 
sik: Hanns Eisler, Titel: Solidaritäts- 
lied. Bereits zehn richtige Antworten 
beförderten Eure Karten in die große 
Lostrommel, in der 16 482 Einsendungen 


Platz finden mußten. Bel hochsommer: | 


lichen Temperaturen hatten wir dann 
die Freude, erst einmal 100 Gewinner 
eines Buches .herauszufischen. Des 
weiteren entnahmen wir mit küh- 
nem Griff 20 Karten, deren Absender 
mit einem 50-Mark-Buchscheck von uns 
prämiiert wurden. Und hler sind sie: 
Eva Taegener, Eichwalde; Torsten Un- 
ger, Erfurt; Andrea Fläming, Karl-Marx- 
Stadt; Kornella Joppe, Hoyerswerda; 


Manuela Biehl, Doschnitz; Angelika 
Reich, Dresden; Angelika Rotarlus, 
Greiz; Anatoli Erdmann, Berlin; Renate 
Lange, Ottendorf-Okrilla; Holger Herr- 
mann, Ballenstedt; Rüdiger Henkel, 
Weimar; Evelyn Hoffmann, Leipzig; 
Gabriele Frisch, Hoyerswerda; Renate 


Rüchinger, Dresden; Ruth Wedau, | 
Ferchland; Barbara Masur, Rostock; 
Astrid Rott,  Karl-Marx-Stadt; Regine } 
Wahl, Halberstadt; Werner Triebsch, 

; 


Gera; Annelore Schmidt, Berlin. 
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Kurze Bücher-Britt? 

Ich gehöre jetzt selt gut 2 Jahren 
zu den Stammlesern des NL und muß 
sagen, daß Ich es besonders Im 
letzten Jahr nicht bereut habe. Noch 
vor 2 Jahren gab es Ja öfter mal ein 
Heft, das einfach langwellig war, so 
etwas kam aber Im letzten Jahr gar 
nicht mehr vor, Ganz prima finde ich 
Immer Eure Wohntlps, das ist alles 
nicht nur schick, sondern auch prak- 
tisch und billig, Weniger gefällt mir 
dagegen Bücher-Britt, diese kurzen 
Kommentare. zu jedem Buch sagen 
meiner Meinung nach wenig üner 
deren Inhalt aus und können 
kaum einen Anreiz zu ihrem Kauf 
bieten, Es Ist mir klar, daß auf die- 
ser Doppelselte wenig Platz Ist,, aber 
könnte dieser Platz nicht etwas besser 
genutzt werden? Im letzten Heft $ 
(4/1973) z., B. hätte eine Spalte ge- 
wonnen werden können, wenn Ihr die 
Illustrationen auf der linken Selte 
weggelassen hättet, Wir sind doc $ 
alle keine kleinen Kinder mehr, ns 
wir ein Bilderbuch brauchen, und die | 
Illustrationen im Text genügen, um ® 
ihn aufzulockern, Wäre es also nicht 
vielleicht sinnvoller, Immer nur ein 
bis zwei Bücher ganz ausführlich vor- 
zustellen, (so, daß man auch wirklich 
einen kleinen Vorgeschmack darauf 
bekommt): und dann In der letzten 
Spalte vielleicht die Neuerscheinungen 
ohne Kommentar nur mit Verlag und 
Preis aufzuzählen® 


SYLVIA ROSE, MAGDEBURG 


tion des Jugendmagazins NL ein Lob 
aussprechen. Ich kaufe oft Euer Heft 
“und finde stets, daß es sehr viel- 


NL ist Klasse! 
Ich möchte heute einmal der | 


.. 
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Iichen aufgreift und uns mit Fragen 
nicht allein läßt. Die Beiträge zu 
politischen Problemen, wie z. B. in 
Heft 6/1973 über die Mafia und den 
Artikel mit dem Titel „Hunger“ fand 
ich sehr tiefgreifend. Desgleichen 
lese Ich jedesmal gern Beiträge über 
Mode oder Künstlerporträts, wie bei- 
spielsweise über Jane Fonda, Die 
Vielseitigkeit des Magazins bietet be- 
stimmt für jeden etwas. Lobenswert 
Ist, daß Ihr dem Thema Freundschaft 
und Liebe 'so viel Bedeutung beimeßt 
und hier mit viel Einfühlungsvermögen 
an die Leser herantretet. 

s SIEGLINDE MANIG, 

® FINSTERWALDE, 17 JAHRE 


Schwebendes Paar 


Ich kann Euch sagen, daß unter uns 
Soldaten jedes Mal ein gewaltiger 
Kampf entbrennt, wenn es gilt ein 
Exemplar zu erwerben. Ich meine, die 
starke Nachfrage Ist begründet. Das 
„Neue Leben" ‚hat sich In letzter Zelt 


wirklich entscheidend verbessert. Die 
Vielseitigkeit Eurer Beiträge unter- 
streicht den  Magazincharakter, und 


eigentlich müßte da für jeden Leser 
stets etwas dabeiseln. Zur Feder ge- 
griffen habe ich aber hauptsächlich 
wegen der durch Euch entfachten Dis- 
@® kussion um den Beltrag „Bilder zum 
Stehenbleiben" und hier wiederum 
speziell um das „schwebende Liebes- 
paar" von Wolfgang Mattheuer. Wenn 
ein Bild solche Diskussion auslöst, so 
Ist dem Künstler schon einmal ein 
® großes Plus zuzuschreiben. Ich selbst 
gehörte auch zu der kaum zu zählen- 
den Besucherschar, die diese 7. Kunst- 
ausstellung anlockte. Vor Mattheuers 
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stehen. Ich kann die Meinung des 
Lesers Hans-Peter Rietz aus Karlshagen 
g Het 6/1973) ganz und gar nicht 
g teilen. der bei diesem Bild Zweifel 


. 
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„Liebespaar" blieb Ich wirklich lange ‘ 


Oa9900000000000000000000009000000000900590050000 00000500“ 


seltig die Probleme von uns Jugend- Ehest an einer realistischen, sozlalisti-"@ 


schen Kunstauffassung. Soziallstischer 
Realismus heißt doch aber nicht „de- 
tailgetreues Abmalen“ der Umwelt. 
Mattheuer „verschlüsselt“ sozusagen 
die Reolität. Ist er deshalb unsozia- 
listisch®? Wenn er den Hintergrund 
In seinen Primärfarben kräftiger als 
der Wirklichkeit entsprechend darstellt, 
ihn quasi „verabsolutlert", unter- 
streicht das doch nur seine objektiv- 
reale Existenz. Im Mittelpunkt des 
Bildes. steht, nein vielmehr schwebt 
das „Liebespaar“. Wenn Hans-Peter 
Rietz nun fragt, ob dieses „Schweben" 
überhaupt einer realistischen, sozla- 
listischen ° Kunst entspricht, so kann 
das, so glaube ich, nur ein Ausdruck 
mangelnder Phantasie selnl „Der 7. 
Himmel” ist ja auch nicht an eine 
bestimmte Gesellschaftsordnung ge- 
bunden. 


STEFAN FRASE, 
KONIGS WUSTERHAUSEN 


Berufswunsch 


Da ich einmal Modezeichnerin werden 
will, aber man hler nicht die Mög- 
lichkeit dazu hat, möchte ich mich 
bel Euch erkundigen, ob Ihr mir nicht 
eine Adresse vermitteln könntet, wo 
Ich mich, hinwenden kann, damit Ich 
diesen Beruf ausüben kann. 


CHRISTINE MELLAK, FINSTERWALDE 


Liebe Christine, auf folgendem Weg 
kann man Modegestalterin werden 
(den Beruf Modezeichnerin gibt es 
nichtl): 1. Abitur, anschl. Studium an 
einer Hochschule, 2. Ausbildung als 
Schneiderin in einem Konfektionsbe- 
trieb, anschließend Delegierung an 
eine Fach- oder Hochschule, Nähere 
Auskünfte kann da auch die Berufs- 
beratung beim zuständigen Rat des 
Kreises bzw. der Stadt geben, 


Überflüssig? . 

Ich lese seit geraumer Zeit das NL. 
Ich beziehe es’ zwar nicht durch die 
Post, aber Ich bekomme es immer 
an „meinem“ Kiosk, Das erste, was 
ich aufschlage, ist immer die Leser- 
briefseite., Im allgemeinen habe Ich 
nichts dagegen zu sagen (gegen 
Briefe). Aber in der Malausgabe habe 
ich „ja schon wieder“ zwei richtige 
Korken gefunden. Ich meine die Zu- 
schriften von Karin P. aus Kussfelde 
und von Andrea (gefährliche). Ich bin 
18 Jahre‘ und habe bestimmt nichts 
gegen das Thema Liebe. Aber für 
solche Fragen ist dach wirklich der 
Platz im NL zu schade, Warum sollte 
denn ein Junge ein Mädchen nicht 


geın haben, wenn er beim Küssen 
die Augen offen hat? Und warum \ 
sollte es im Falle Andrea’s zu 
(k)einer Liebe führen? Außerdem 
glaube ich nicht, daß Andrea den 


jungen Mann lieben kann. Erstens 


® schreibt sie: „dem ich Jeden Morgen 


auf dem Weg zur Schule begegne" 
und: „er schaut mich Immer nur an 
und. lächelt..." Zweitens widerspricht 
sie sich da etwas. Denn am Anfang 
heißt es: „Ich bin In einen Jungen 
Mann verliebt" "und zum Schluß: 
„Kann das zu einer Liebe führen?“ 
Die letzte Frage kann sie sich schon 
„selber beantworten. 


PETER KNOP, SCHULZENDORF 


Noch einmal Che 

Ich möchte Euch meine Meinung über 
den Artikel über Ch& Guevara Im 
Heft 5/1973 schreiben. Ich fand den 
Artikel sehr gelungen, Ich habe mich 
besonders, darüber gefreut, daß Ihr 
über solch einen Mann wie Che ge- 
schrieben habt, der bisher bei den 
meisten Jugendlichen in unserer Re- 
publik “relativ unbekannt war. Ich 
finde, Ihr schätzt das Verhalten Ch6 
Guevaras während der revolutionären 


Bewegung In Lateinamerika richtig 
ein, wenn Ihr auch seine ‚Fehler und 
‘Schwächen nicht verschweigt, die 
schließlich auch zu seinem frühen 
Tode 1967 führten. Ich schätze Che 
als einen großen Mann unserer 
Epoche ein, dessen Vermächtnis bel 
uns nicht in Vergessenheit geraten 
sollte. Ich würde mich freuen, 


nären Bewegung in anderen Ländern 
schreibt. 


REINHOLD GRABE, RUDOLSTADT 


Kein besseres Foto da? 

Vor ein paar Tagen kaufte Ich mir 
Heft 6/1973, ich war ganz empört 
darüber, als ich das Bild von Salva- 
tore Adamo sah. Ein besseres Foto 
habt Ihr wohl nicht? 


SIBYLLE BENDIG, GROSS-REHBERG 


Wenn‘. wir mit dem Adamo-Foto 
Deinen Geschmack nicht trafen, liegt 
das weniger an uns, denn andere 
Leser sind damit durchaus einverstan- 
den. Adamo. ist nunmal kein bild- 
hübscher Mann, wenig fotogen, aber 
seine Herzlichkeit und Natürlichkeit 
sind mit diesem Foto gut erfaßt. 


Nicht einverstanden 

Mit der Lesermeinung über den Hauff/ 
Henkler-Beitrag „Profillert“ kann ich ( 
nicht übereinstimmen. Ich denke, daß 
in diesem Beitrag nichts Negatives 
über Beaot-Musik gesagt worden Ist, 
wie es Regine und Harald aus: Berlin 
aufgefaßt haben. Hauff/Henkler ist 
unser derzeit bestes Gesangsduo In 
der modernen Musik, Ihr breites Re- 
pertoire, Ihr Auftreten überhoupt 
spricht für sich und nicht zuletzt na- 
türlich auch der Kunstpreis der FDJ, 
den beide erhielten. 


Q WILFRIED GERBER, HORKA 
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Ihr öfter über Führer der revolutio- 
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Post aus Bulgarien 
Ich möchte mich recht 
Ihnen bedanken, daß Sie 
Adresse veröffentlicht haben. 
heute habe, ich mehr als 400 Briefe 
bekommen, und noch jeden Tag kom- 
men’ neue und neue Briefe, Unser 
Postbote sagt, wenn es nech, lange 
so dauert, wird er den Posten auf- 
gebenlIl Ich lese jeden -Brief, aber 
zu jeden Brief antworten Ist unmög- 
lich. Darum verteilte ich einige Adres- 
sen Inzwischen an meine Freunde, 
und habe noch einen Teil an die 
Jugendzeltschriften In Bulgarlen ge- 
geben. Ich danke allen herzlich, die 
mir geschrieben haben. 


W. DAREWA, VR BULGARIEN 


Endlich der Jürgen 

Heute muß ich Euch auch mal ein 
paar Zeilen schreiben. Euer Magazin 
gefällt mir gut. Im Heft 6/1973 ge- 
fällt mir vor allem die Reportage über 
Jürgen Pommerenke. Dadurch konnte 
Ich ihn etwas näher kennenlernen. 
Denn in den Sportsendungen des 
Fernsehfunks hört man ja leider wenig 
von dieser Seite der Sportler der DDR. 
Außerdem sehe Ich mir jedes Spiel 


o 
® 
8 
® 
® 
8 
8 
i 
1 
® 
® 
® 
° 
8 
° 
4 
j 
] 
E 1. FCM an, sofern es im Fern- 
| 
i 
8 
8 
® 
8 
© 
8 
® 
® 


herzlich bei 
meine 
Bis 


sehen Ist und ich Zeit dafür habe. 
PETER NIEHUS, BRANDENBURG 


Aufgepaßt! 
Beachten Sie bitte, daß wir hler nur 
ausländische Anschriften veröffentlichen. 
An alle Briefpartner kann direkt ge- 
schrieben werden. 


BULGARIEN 

Galina Angelinowa (17), Bul Chr 
Smirnenski’Nr. 46a, Sofia 21, (d, r, b) 
Bissera Sotirowa (16), Sofia 63, ul, 
Zar Boris | 60a, Hobbys: Korrespon- 
denz, Ansichtskarten (d, e, r, b) 


ESSR 
Väclava 
38733 p. 
r) 
‚Cestmir Chejlava (18), Krautwurma: 
platz 5, 301 58 Pilsen, Hobbys: An- 
sichtskarten, Sport, Musik (tsch., r, d) 
Volyäska 7, 


Augustinovä (18), Poll &. 40, 
Kadov, okr. Strakonice (tsch,, 


Marie Pototkoväa (16), 
100.00 Praha 10, (d, e) 
Milana Neubergovä (18), 16200 Praha 
Hobbys: 
Musik 


6 Petfiny, Sumberova 48, 
Sport, Literatur, 
{tsch., r, d) 

Vera Placha (18), 19000 Praha 9 
Vysotany, Nemocni&ni 781/14 Hobbys: 
Musik 


Filmkunst, 


Sport, Literatur, 
(tsch., r, d) 
Hana Batovcova (18), "190.00 Praha 9 
Vyso&any, Pod 
Hobbys: Sport, 
Musik (tsch., r, d) 


Flmkinst 


strojirnami 767/8, 


eherasur arlumkunete 


Jaroslava Bohuslavovä 
Praha 8 Kobylisy, 
Hobbys: Sport, Literatur, 
Musik (tsch., r, d) 

Maria Väclavjakovd (19), 97213 Nitr. 
Pravno, Solka 44, okr. Prievidza, 
Hobbys: Geschichte, Literatur, Tou- 
ristik (d, vr, fr, sl) 

Anna Väclavjakovd (19), 97213 Nitr. 


(18), 180.00 
Pfemy3lenskä 59, 
Filmkunst, 


‚Pravno, Solka 18, okr. Prievidza, 
"Hobbys: Sport, Musik, Schallplatten 
(dı rn sl..p). 


Renata Korpak (%), 73511 Orlovä |, 
299, Hobbys: Tiere, Literatur, Reisen 
(tsch., pı 'n d, e) 

Lubka Behova (17), 01323 Vishovs 
276, okr. Zilina, Hobbys: Briefmarken, 
Ansichtskarten, Abzeichen 


JUGOSLAWIEN 
Ni&- Milan (21), 
26000 Pandevo (d) 
POLEN 


Stanislaw Kowalczuk (26), Slowackiego 
105 A, 80-281 Gdansk-Wrzeszez, Hobbys: 
Musik, Sport, Touristik (p, e, r) 


Sv. Miletida 24, 


SOWJETUNION 


INara Silina, Lett: SSR, Ventspils, 
Kamjaunatnes lelä 87 b-1, (d) 
Iise Straume (16), Lettland, 229406 


Dobele, Sporta-Str. -10 Hobbys: Beat,’ 


Tanz, Reisen (d) 

Jürats& Jasineviäiüts (27), Litt. SSR, 
Vilnius — 43, Zörutio 3 — 10 (d, r) 
Sidorow Pawel (15), Tambow — 28, 
Polinkowskaja Str. 43, Wohn. 7, Hob- 
bys: Radiotechnik, Postkarten, Brief- 
marken (d, r) 

Natascha Hantz (15, 665703 Bratsk — 3, 
Hriloedowastr. 27 — 1, Hobbys: Sport, 
Postkarten, Schauspielerfotos (d, r, f} 
Jolanta Galinaityt& (15), Litt. SSR, 
Kaunas 233000, Lenino pr. 56 — 7 
Karin Peas (17), 200033 Tallinn, Ed, 
Vilde 108 — 60, Hobbys: Sport, Film, 
Ansichtskarten (d, r) 

Voldemärs Markieyles (26), Lettland, 
Kuldigas Raj., p./n. „Edole", „Spailes“, 
Hobbys: Schlager, Schallplatten, Zelt- 
schriften (d, r) 


UNGARN 


Szalay Tihamse (19), 1011 Budapest, 
Corvin ter 6 (d) 

Täth Edit (17), H-1138 Budapest XIII, 
kerület Nepfürddö, u — 15n (d, u) 
Imre Szänt6, H 8000  Szäkesfehervär, 
Szeder-ut P/18. 11. I. 11.3. (u) 
Szentimrey Ida (18), H-3950 Särospatak, 
Räköczi ut 16. Hobbys: Korrespondenz 
(dı u) 

Agnes Eröss (13), 2072. Zsämbek, 
Dözsa György str. 42, Hobbys: Brief. 
marken, Ansichtskarten (d, u) 

Josef Kristin (24), honved, 2045 Török- 
bälint, Pf/29 (d) 
Georg Dolmany (21), 
Törökbälint, Pf/29 (d) 


örvezetö, 2045 


Erklärungen: d. = deutsch, .r = 
russisch, @e == englisch, u == ungarisch, 
fi = finnisch usw. 

Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir, von Zuschriften abzusehen. 
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Im Heft 1 


erten wir den Fotowett- 
bewerb „Festival 
ist überall“ aus. 
Auf den Mittelseiten 
in. Farbe: - 
Veronika Fischer. 
In einem Diskussions- 
beitrag werden wir uns 
mit Problemen junger 
Talente beschäftigen. 
Weiter finden Sie einen 
Beitrag über Pavel 
Nowak. 
Wir beginnen mit 
der mehrteiligen 
neuen Bilderzählung 
„Franziska Lesser.“ 


Hell a Hünerasky 
N Tina N 


homas ee rup 


108 Berlin, Mouerstraß. 
nsere Mieter) wird vom 
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Hemden 
und | 
Jacken 


Nachdem in vorangegan- 
genen ]ugendmagazinen 
Tips für Röcke und 
Hosen gegeben wurden, 
geht es heute um 
Hemden und Jacken, 
Blousons und Blusen. 
Da wir nicht pausenlos 
und ungerührt das Mode- 
bedürfnis junger Män- 
ner ignorieren können 
und wollen — gelegent- 
lich wurde uns dieserV or- 
wurf nämlich gemacht - 
beginnt dieser Beitrag 
demonstrativ mit den 


Hinweisen 
für Männermode 


Hier sind Schnittzeich- 
nungen und Nähanlei- 
tungen sinnlos. Jungen, 
die sich beim Zusammen- 
heften einer Segeltuch- 
hose die Finger rninie- 
ren, sind zu bedanern. 
Und an Jacken und 
Hemden wagt sich von 
Tausend höchstens einer. . 
Wozu auch gibt es 
Warenhäuser, notfalls 
die Schneiderzunft?! 
Hier also Hinweise fürs 
Suchen der Idee bzw, der 
fertigen Sachen: 

Die Jacken für junge 
Leute werden immer un- 
komplizierter verarbeitet, 
ohne Futter, ohne bret- 
tige Einlage. Sie sind sc 
ideenreich gestaltet, daß 
von der alten Anzugjacke 
niemand mehr spräche, 
versuchte man nicht, ihre 
ewig langweilige Grund- 
form aufzupolieren. 

Drei Jacken haben wir 
aufgezeichnet. Die erste 
ist schmal, gerade, mit 
einem die Weite leicht 
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Blousons 


und 
Blusen 


einbaltenden Gummii- 
zug oder Tunnelgürtel 


‚in der Taillengegend. 
‚Sie ist aus festem, etwas 


starrem Gewebe, uni, 
mit großzügigen Details 
und auffälligen Stepp- 
linien, Die zweite Män- 
nerjacke ist ein Blouson 
aus weichem, bequemem 
Material, sebr schmal 

an Hüfte und Taille, 


weit am, Armeinsaiz. 


Mit etwas Phantasie 
werden Muster und 
Farben sichtbar: etwa _ 
ein großes buntes Karo, 
kombiniert mit farbig 
abstehenden Reiß- 
verschlüssen, Blenlen 
und Kanten. Oder dis 
Jacke einfarbig, dunkel, 
abgesetzt mit einem 
helleren Ton oder kräf- 
tig kontrastierenden Far- 
ben; Rumpf, Ärmel, 
Reißverschlüsse und 
Blenden jeweils in einer 
anderen Farbe. Über- 
haupt wird die Farbe 
bei der Männermode 
riesengroß geschrieben, 
weniger poppig und 
schockend eher natür- 
lich, klar, eindeutig und 
angenehm. Neben der 
Farbe sind einfallsreiche 
manchmal verblüffend 
phantasievolle Details 
gefragt. Zum Beispiel 
bei der dritten Jacke: die 
aufgesetzte Tasche mit 
Reißverschluß wurde mit 
einer zusätzlichen Pat- 
tentasche versehen, dop- 
pelt hält besser. Übrigens 
- in die linke Reißver- 
schlußtasche greift man 
mit der rechten Hand 
und umgekehrt. 

Als nächstes Hemlen, 
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sie sind einfacher zu 
nähen, ihre Schnitte sind 
leichter zu verändern. 
Wer ältere, aber noch 
brauchbare Schnitte 8 
modernisieren möchte, 
der zeichne die &e- 
wünschte Form auf den 
Schnitt oder zerstückelt 
geschickt größere Flächen 
in mehrere kleine. Die 
Farbwirkung probiert 
man vor dem Zusam- 
mennähen der Einzel- 
teile mit den vorhande- 
nen Stoffen aus. Womit 
wir schon wieder beim 
Selberpriemeln "wären. 
Wir können es eben lei- 
der nicht! lassen, immer 
noch nicht, solange Kon- 
fektionsbetriebe und 
Handel modischen An- 
sprüchen ‘der Jugendli- 
chen nicht voll gerecht 
werden. Ehe Sie Ihrer 
Freundin oder Frau an- 
tragen, ein Hemd für Sie 
zu nähen, bedenken Sie 
allerdings bitte, daß die- 
selbe vielleicht lieber ein 
Fahrradpedal als das 
einer Nähmaschine be- 
dient und einen utopi- 
schen Roman den kom- 
plizierten Näbhanleitun- 
gen vorzieht.. Trotzdem: 
selber nähen kann Spaß 
machen. Jacken werden 
immer unkomplizierter, 
Hemden dagegen auf- 
wendiger in der Gestal- 
tung. ‚Dafür sieht. der 
Mann im Oberhemd 
dann nicht mehr annd- 
hernd so „ausgezogen“ 
aus wie in einem dieser 
weißen Dederondinger 
mit Schlips. UnsereOber- 
hemdenreihe zeigt, daß 
ein Streifenhemd nicht 
als A und O der Mode- 
schöpfung angesehen 
werden muß. Zusam- 
mengemixte Farben und 
Muster, derbe und farb- 
lich abstechende Reiß- 
verschlüsse, verdeckte 
Knopfleisten oder grö- 
ßere Knöpfe, Teilungs- 
nähte, unkonventionelle 
Ansschnitt- oder Kragen- 
formen, originelle 
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Taschen,schmale Paspeln, 
verschiedene Ärmel- 
weiten und Ansatzmög- 
lichkeiten und unübliche 
Materialien oder Muster 
geben gegen diese 
Eingleisigkeit an. 


Jacken und 
Blusen für junge 
Mädchen 


Oft ist es nur die Ver- 
schiedenartigkeit der 
Figuren, die die sport- 
lichen Jacken und Blou- 
sons männlich oder 
weiblich wirken lassen. 
Wenn man. genau hin- 
sieht, unterscheiden sich 
allerdings Detailgröße, ' 
Abnäherbeträge, Dessin, 
Material und Farbe ein 
wenig und auch immer 
noch „worum geknöpft 
wird“. Was im Beitrag 
über lange Hosen und 
die verschiedenen Ober- 
teile, Jacken und Blusen 
gesagt wurde, muß nicht 
wiederholt werden. Bei 
Jacken gibt es jetzt so 
viele Formen, daß die 
meisten Mädchen sich 
auf „ihre“ Jacke figur- 
und typgerecht eingepen- 
delt haben dürften. 
Auch hier Farben, Far- 
bige Blenden, eingewebt, 
aufgedruckt, aufgenäht, 
derbe Reißverschlüsse, 
einfallsreich geformte 
aschen, verschiedene 
zusammengesetzte Mu- 
ster, Strickbündchen. 
Nicht die dressierende 
Einlage, sondern der 
Charakter des Jacken- ' 
stoffs - fest, starr, weich 
oder fließend - bestimmt 
die Silhouette. Weiche 
Materialien werden oft 
"mit. einem Tunnelgürtel 
" oder Gummizug an die 
Taille gebracht. Man 
kann eine oder viele 
Reihen Gummijaden 
mitnähen, breites oder 
schmales Gummiband 
nntersteppen oder durch- 
ziehen. Dazu wird vorher 
die Weite ausgemessen 
und das elastische Band 
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beim Aufnähen auf die 
vorhandene Stoffweite 
ausgedehnt. Gummi- 
züge in der Taille und 
am Ärmeleinsatz oder 
als schmiickende, zusam- 
menraflende Passe, auch 
am Eingriff aufgesetz- 
ter Taschen sind aktuell. 
Alles ist bequem und 
weit und schlägt ein paar 
Falten mehr als bisher. 
Die Blazerjacken sind 
auf Farbe und Material 
nicht mehr festgelegt, 
etwa dunkelblau mit 
Silberknopf oder so, 
Manche Jacken wirken 
leicht wie Blusen, und 
manche Blusen erinnern 
an Jacken. Man kommt 
weg von den festgelegten 
„typischen“ Merkmalen 
der verschiedenen Be- 
kleidungsstücke. 
Nachdem die klassische, 
gut und einfach gestaltete 
Hemdbluse oder das 
verwandte Polohernd in 
befriedigender Menge 
vom Handel angeboten 
werden, kann man sich 
auf eine schöne Blusen- 
vielfalt vorbereiten. WW ik- 
kelefjekte, Kimono-, 
Fledermaus- und Flügel- 
ärmel, schwungvolle 
Passennähte, breitere 
Bündchen und Mieder- 
teile, verschiedene Aus- 
schnitte und großzügige 
Kragen, vor allem aber 
lebendige Farben und 
Muster erweitern die 
Möglichkeiten der Biu- 
sen. Zu beachten: füllige 
Ärmel verlangen schmal 
gewickelte Taillen, zu- 
sammenbaltende Gummi- 
züge oder Bindegürtel 
oder einen Taillenbund\, 
der die eingeriehene 
Stoffweite zusammen- 
faßt. Schneiden Sie vor 
allem großzügig zu. 
Gesteckt, geraflt, ge- 
riehen und in Form 
gebracht wird bei der 
Anprobe — und es ist 
glinstig, wenn Sie sich 
dabei helfen lassen. 
TEXT UND GRAFIK: 
CLAUDIA ENGELBRECHT 


Daß PLX kein Geheim- 
code ist, weiß seit dem 
28. Juli Jedes Kind, 

. Die „Politischen Lieder 
zu den X.", aus denen 
die attraktive Abkürzung 
enstand, waren die zum 
Weltformat — quantitativ 
und qualitativ —- ange- 
wachsenen Festivals 
des politischen Liedes, 
die sonst gewöhnlich 
im Februar stattfinden, 
In Ihrem Rahmen hatte 
eine Gruppe DDR- 
Premiere, die in Italien 
seit 10 Jahren guten Ruf 
hat: „Canzoniere Inter- 
nazionale“, Hauptsitz 
Rom, auf ständigen Trips 
durch Italien und auch 
schon die ‚Schweiz, 
Tunesien und Kuba, Dort 
bereits dreimal mit immer 
wachsendem Erfolg. 
Zehn Jahre sind eine 
beachtliche Zeit, 
in der nicht nur das Re- 
pertoire wechselt, son- 
dern auch die: Mitglieder. 
Von Anfang an 
dabei und einer der 
Gründer der Canzoniere 
(zu deutsch etwa: Singe- 
gruppe) Ist der 26jährige 
Roberto Ivan Orano mit 
dem lustigen Schnauzer. 
36 Jahre alt (mit Voll- 
bart) ist Leoncarto Setti- 
melli, Leiter und 
Komponist der Gruppe. 
Dazu, gehören noch 
Luciano Francisci, Absol- 
vent der Musikhochschule 
und Gewinner etlicher 


Akkordeonwettbewerbe. 
Adria Mortarl, blond und 
25jährig, besuchte 

‚die Schauspielschule 

In Malland, Oretta 
Orengo (17) und 

Marla Torrigiani (22) 
studieren gerade Malerei 
und Geschichte. \ 
An politischen Gruppen 
dieser Art gibt es zehn 

In Italien, Die 
„Canzoniere Internazlo- 
nale" sind eine der 
wenigen professionellen, 
denen es gelang, Musi- 
kalität und Italienische 


- "Belcantostimmen durch 


künstlerische Meister- 
schaft zu ergänzen. 

Nun kann man in einem 
kapitalistischen Land 
natürlich keine materiellen 
&üter sommeln; wenn man 
zur Unterstützung 

der kommunistischen 
Partei und anderer 
demokratischer Kräfte 
singt, 

Das heißt in der Praxis: 
tägliche Auftritte auf 
Straßen und Plätzen, so 
zum Beispiel bei Presse- 
festen der „Unita“ und deı 
Gewerkschaft, Dazu 
gehören aber auch Kon- 
zerte in Theatern und 
Kulturhäusern der ARCI. 
Das Ist eine Gesellschait, 
gegründet von demokra- 
tischen Kräften mit 
Zentren Im’ ganzen Land. 
Ihr Ziel ist eine 

kulturelle Alternative zur 
kapitalistischen Unterhal- 
tungsindustrie mit Hilfe 
der Singegruppen u. a. 
Aber zurück zur DDR- 


'Festival-Premiere, 


Politisch Lied, pfui 

garstig Lied — dieser 
Schreckensruf seriöser 
Bürger gehört wohl 

der Vergangenheit an. 
Doch politisch Lied gleich 
ernstes Lied — diese 
Losung ist hierzulande 
trotz Singebewegung noch 
weit verbreitet. Nicht 
jedoch bei den Can- 
zoniere, Die haben alles 
drauf, wos man sich an 
Pfiff, Schwung und Farbe 
wünschen kann. Und wenn 


ihnen keine passenden 
Texte zur Verfügung 
stehen, machen sie sich 


‚selbst welche, die ganz 


schön nach vorne losgehen. 
Zum Beispiel das gegen 
das hierarchische Fa- 
milienleben der Italiener. 
Da ist der Opa, da Ist 
der Papa, und alle alle 
reden allen immer rein. 
Was da gesungen wird, 
wird auch gleichzeitig ge- 
spielt und Ist eigentlich 
eine Kabarettnummer. 
Humor, Witz, Satire, musi- 
kalische und mimische 
Ausdrucksweise machen 
die Bedeutung in Inhalt 
und Konturen deutlich, 
Ihre Themen sind 
vielfältig und nichts 

wird ausgelassen. Nicht 
das Leben der Frauen, 
nicht die Verfolgung 
demokratischer Kräfte, 


Pemi 


die Einheitsfront gegen 
den Neofaschismus oder 
die Befreiung der Völker 
In Vietnam und Lateln- 
amerika. Regelmößiger 
Erfahrungsaustausch 

mit anderen Gruppen läßt 
sie lebendig bleiben 

und kritisch gegen sich 
selbst, Internationale 
Lieder spielen eine 
besondere Rolle Im Re- 
pertoire, Nicht zufällig 
steht das „Internazionale" 
im Namen. Vor allem 
aus Kuba haben sie viele 
Lieder importiert. 

Eine ihrer LPs heißt: 
„Das freie Kuba singt". 
Insgesamt erschlenen 10 
Langsplelplatten 

der Gruppe. Einer ihrer 
größten Erfolge Ist ein 
Vertrag mit elnem großen 
staatlichen Plattenverlag. 
Das gibt eine gewisse 
Sicherheit, macht 

den Rücken frei für 

die erfolgreiche, aber 
nicht finanzträchtige 
Alltagsarbelt, In den 


En 


letzten Jahren führte 

die Gruppe u.a, eine 
zusammenhängende Lied- 
folge mit dem Titel 
„Questa grande umanitä 
ha detto basta" 
(wörtlich: diese große 
Menschheit hat genug ge- 
redet) auf, eine Art 
Kantate, wie sie auch von 
den „Inti Illimani" aus 
Chile und dem Oktober- 
klub vorgestellt wurden. 
Das sieht fast so aus, als 
gäbe es eine Renaissance 
der Kantate .in der 
Agitproparbeit. Jeden- 
falls sind alle drei 

völlig unabhängig vonein- 
ander entstanden. 

Neben Ihren Auftritten, 
Proben und Schallplatten- 
produktionen arbeiten 
die meisten Mitglieder 
der Canzoniere Inter- 
nazionale aktiv in der 

KPI oder Ihrer Jugend- 
organisation mit, einer 
gehört der Sozialistischen 
Partei an. Ihr 

erklärtes Ziel ist der 
Aufbau eines neuen 
sozialistischen Italiens. 
ACHIM HURTGEN 

FOTO: NORBERT VOGEL 
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Jesüs 
Cos Causse 


Geboren 1945 
in Santiago de 
ba. Aus armer 
Familie, besuchte 
die Gsundschule, 
konnte erst nach 
der. Revolution 
die Oberschule 
besuchen und das 
Abitur machen. 
Nach der Revolution 
aktiv in der 
Jugendbewegung, 
nahm an der 
Alphabetisierungs- 
aktion .teil, mili- 
tärlsche Ausbil- 
dung. In der 
Orienteprovinz 
schriftstellerisch 
und kulturpolitisch 
tätig. 1970 Preis 
der FAR (der 
revolutionären 
Streitkräfte) für. 
Poesie (für die 
Sammlung „Con el 
mismo Violin®). 


Die Rückkehr des Dichters 


Auf dieser Insel wurde Rolando Escardö geboren. 


In ihrer Erde die 
weichen Schatten seiner Gebeine. 


Der Hunger hat scharfe Zähne, deshalb 
schreit seine Poesie, 

deshalb hatte’ Escardö 

das Gesicht eines Fischers, 

der zurückkehrt mit leerem Netz. 
Selbst sein Magen wurde zum Schatten. 


Ich kenne ein Foto, das zeigt ihn 
mit weit geöffneten Armen, 

mit einem Lächeln voll Hoffnung, 
mit einem Lächeln, 

als explodierte die Poesie 

in seinem Herzen. 


Wenn ich ein Gedicht von ihm lese, 
zerbricht in mir etwas. 
Heute die Revolution ein großes Gedicht, 


und Escardö kehrt zurück — 
mit jedem Brot, das geteilt wird. 


Der Dichter und die Worte 


Der Dichter suchte nach Worten. i 
Das Papier blieb leer, ' 
blaß wie eine Frau, die träumt. 

‘ Nervös geworden, entdeckte der Dichter 
o'ydas geschlossene Fenster des Zimmers. 


} ferneskLand n 
r, stellt sich uns 


David 
Fernändez 


1940 in Havanna 
eboren. Erste 
edich*sammlung 
1958 unter dem 
Titel „Siebzehn . 
Jahre" veröffent- 
licht, Arbeitete bis 
1964 als Schau- 
spieler. Mitarbeit 
an kubanischen 
und ausländischen 
Publikationen. 
Übertrug u.a. 
afrikanische Lyrik 
Ins Spanische und 
ist auch Journa- 
listisch tätig. 
Arbeitet jetzt beim 
kubanischen Rund- 
funk als Programm- 
redakteur, 


Über die 


- gesellschaftliche 


Funktion des 
Schriftstellers 


Solange ein Mensch 

einem andern. die Schuh 
putzt, 

solange ein Kind 

mit Revolvern spielt, 

Ist noch alles zu tun. 


Kleiner 
Widerspruch 


Das.Wort wird zum Wort, 
wenn es etwas aussagt; 

sagt es nichts, 

Ist es nicht einmal ein Wort, 


Für F.P.R. 
Redwood City, 
Kalifornien, 

17. Nov, (AP) 
Nur drei Tage 
nachdem Mr. und 


Mrs. Silvio Carne- - 


vale einen Brief 
von ihrem Sohn 
erhalten hatten, in 
dem er ihnen 
mitteilte, daß sein 
Glück Ihn verließ, 
erhielten sie 

ein Telegramm mit 
der Nachricht von 
seinem Tod in 
Vietnam. 

„Ich bin krank, 
krank von dem, was 
ich getan habe, 
und von dem, was 
meinen Freunden 
geschehen ist", 

hieß es in dem 
Brief, „Ich fühle 
mich, als wäre ich 
100 Jahre alt... 
Mein Glück verläßt 
mich. Bitte tut 

für mich, was Ihr 
könnt... Vater, ich 
will nicht sterben, 
Bitte, holt mich 
weg von hier..." 


Ein Friedenslied 


. Vielleicht hast du 


im Schatten der Orangenbäume 

im rosigen Kalifornien, 

das deln Großvater anderen Großvätern raubte, : 
davon geträumt, 

Präsident deines Landes 

oder auch: nur « 

ein guter Bürger zu werden. 

Vielleicht trieb ein solcher Traum 

deinen Urgroßvater, 

aus dem fernen Italien zu fliehen, 

Haus, Familie und neue Hoffnung zu gründen 
im neuen gelobten Land. 

(Ich kann nur vermuten, 

in deinem möglichen Gestern blättern - 

ein Morgen gibt es nicht mehr.. 

denn das gelobte Land 

hat dein Grab fern, sehr fern 

von den Orangenbäumen gegraben.) 


Vielleicht wußtest du kaum 

von dem Land, 

das sich Vietnam nennt, 

wo du jetzt jeden Tag stirbst, 

wo deine unterbrochene Kindheit 

jeden Sinn verliert, 

wo du ein Gewehr In der Hand hast, 

das kein Spielzeug mehr Ist, 

wo Schatten und Bäume gegen dich kämpfen, 

und der Wind und die Wege und die Steine, 
“der Rauch 

deiner eigenen Scheiterhaufen, das Schweigen 

eines Berges, der dir nicht gehört 

und nie gehören wird, 

und die Hitze, der Regen - die Kugeln, 

die du selbst mitgebracht hast 

und die sich jetzt gegen dich wenden. 


Vielleicht hast du nie geglaubt, 

daß dies möglich wäre, was in dir 

etwas zerbrechen läßt, was die 
Orangenbäume dem Erdboden gleichmacht, 
solche, wie sie der Großvater pflanzte, 

dort, wo du jetzt gern 

im Schatten eines Friedenslieds wärst, 

das hier unterbrochen wird 

durch die Schritte von deinesgleichen, 

die kamen, 

Häuser, Familien, neue Hoffnungen 

dieses Volkes zu zerstören, 

das sich Vietnam nennt, 

von dem du vielleicht kaum gehört hast bis zu 
jenem Tag, als man dich, 

ohne zu sagen warum, 

in dieses Land schickte, 

wo du jetzt stirbst, stirbst, 

täglich, unabänderlich, stirbst. 


0) 
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FOTO: 
. SEPP ZEISZ 


Um aber die „Qual" Eurer 
verantwortungsvollen Wahl 
nicht ewig auszudehnen, 
nennen wir als Einsende- 
schluß den 15, 10. 1973, 
Bis dahin sollte unser 
Tipschein vollständig aus- 
gefüllt und bitte in einem 
unverschlossenen Kuvert 
(das erleichtert unsere 
Arbeit bei der Auswertung) 


Sängerinnen 


"Uschi Brüning 
Chris Doerk 
Veronika Fischer 
Dagmar Frederic 
Monika Hauff 
Monika Hertz 
Britt Kersten 
Aurora Lacasa 
Ingrid Raack 
Regina Thoss 


Sänger 


Peter Albert 
Michael Hansen 
Klaus-Dieter Henkler 
Andreas Holm 
Manfred Krug 
Henry Kotowski 
Reinhard Lakomy 
Thomas Lück 

Frank Schöbel 

Klaus Sommer 


in einem Briefkasten 
gelandet sein, 

Unsere Adresse: 
Jugendmagazin 

„neues leben“ 

108 Berlin, 

Mauerstraße 86/88, 
Kennwort: 
Interpretenpreis 1973, 
Aus Euren Einsendungen 
losen wir wieder 20 aus, 


Tipschein 


Gruppen 


Bayon 


deren Absender als Gast 
unserer Redaktion dabeisein 
werden, wenn im feierlichen 
Rahmen die Preise ihren 
populären Trägern über- 
reicht werden, Und jeder 
100. Einsender bekommt 

— fast postwendend! - 

ein Autogrammfoto 

der Preisträger von uns. 
ins Haus geschickt, 


Blues vital 


Lift 


Panta Rhei 
Puhdys 


Simultan 
Sirocco 
Gruppe WIR 


Bürkholz-Formalion 
Günther-Fischer-Quintett 
Peter-Holten-Septett 
Klaus-Lenz-Combo 


Gerd-Michaelis-Chor 


Klaus-Renft-Combo 
Uve-Schikora-Combo 
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lichkeit — daß sie nichts für sich 
selbst behielt." 

Sie flüsterte: „Wohin ging sie 
dann? Was hast du erraten, 
Liebster?" 

„Ich errlet, daß sie zum anderen 
See hinunterging, zum Wasser- 
liliensee, und daß sie sich sehnte 
nach..." 

„Wonach sehnte sie sich? Sag 
es!" 

„Ich weiß nicht recht. Danach, 
daß alles so sein sollte wie da- 
mals, vielleicht, Ich weiß nicht.“ 
„War es denn so? War es wie 
damals?" 

Er schob sie sanft aus der inten- 
siven Nähe, als ob es gelte, ihre 
Angst dadurch zu dämpfen, daß 
man nur nüchtern war, 


„Es könnte nicht so sein“, sagte, 


sie. 

„Die Bäume waren höher gewor- 
den.“ 

„Jal Weiter!“ 

„Die Bäume waren natürlich 
höher geworden. Die Wasser- 
lilien trugen keine Blüten. Und 
— ja, dreizehn Jahre waren .ver- 
gangen. Es kamen nicht mehr die 
gleichen Worte aus dem Wasser 
herauf.“ 

„Was für. Wortel Kamen da 
‚Worte aus dem Wasser?" _ 
„So Worte, die einem einfallen — 
und die man später für dumm 
hält, doch dann — noch später, 
werden sie voller Bedeutung. 
Wenn alles anders geworden 
ist," 

„War denn alles anders gewor- 
den?" fragte sie, zitternd vor 
Spannung. 

„Alles war anders geworden. 
Und das war vielleicht eine Ent- 
täuschung, denn es lag ihr so 
viel daran.“ 

Nun war sie. warm geworden. Die 
Nacht war ganz still. Sie trat 
etwas 'weg von ihm und sah ihn 
im Mondlicht an. 

„Mußt du die komischen Klei- 
der anhaben?“ fragte sie und 
lachte, „Nein“, sagte er und ließ 
den Schlafanzug auf den Boden 
gleiten. „Und du...?" 

„Nein“, sagte sie. „Jetzt brauchst 
du nicht mehr zu raten.“ 

Ihre Ausflüge wurden länger und 
länger. Es wurden blanke Sep- 
tembertage mit dem Widerschein 


des Sommers im Wasser. und 
Laub und doch mit der herbst- 
lichen Klarheit in allen Gerü- 
chen; und die sagten hier, jetzt. 
Sie kletterten auf die Berge, und 
er genoß es zu sehen, wie genau 
sie den Fuß setzte und keine 
Schlamperei zuließ, wenn sie 
ging. Und er genoß es, daß sie 
nicht sagte, was für eine groß- 
artige Aussicht das war, Sie 
kannte die Namen der Seen 
nicht, die sie vom Gipfel aus 
sahen, und wußte nicht, wie 
hoch die fernen Berge waren und 
wie sie hießen. Einmal — das 
war drinnen in der Stadt — sollte 
sie ihm beschreiben, wo das 
Haus lag; da hatte sie gesagt: 
„Zuerst kommen wir, an einen 
Hof, ar dem müssen wir vorbel, 
dort holen wir Milch, dann gehen 
wir hinauf und dann hinunter, 
und da kommt ein fast flacher 
Hügel, eine Wiese, die voll von 
den verschiedensten Blumen ist. 
Da ist es.“ 

Und er hatte geantwortet: „Das 
ist aber eine vollkommene Erklä- 
rung, jetzt brauch ich weder 
Karte noch Kompaß." 

Doch da hatte sie ihn erneut an- 
gesehen, Sie mochte es nicht, 
wenn er sich über das Haus 
lustig machte. „Ich kann es sel- 
ber finden“, hatte sie gesagt. 
Und dann hatte sie mehr davon 
erzählt -— von damals, wie sie 
nachts hinausgegangen war und 
an die zwei Seen, und der eine 
war lang und schmal und der 
andere beinah rund und voll von 
Wasserlillen, und sie hatte ge- 
träumt, daß es nur sie gab auf 
der Welt, und das konnte sie ja 
ruhig und sicher tun, denn die 
anderen waren ja dort drinnen. 
Und sie konnte ihm so ruhig 
und sicher davon erzählen, 

Da war er auch ernst geworden 
und hatte gesagt: „Ich möchte 
das Mädchen von damals ken- 
nen, ich möchte mit dorthin und 
sie erschaffen.“ 

Sie gingen In immer größerem 
Abstand , voneinander hinunter 


zum Haus. Sie spielten — und- 


jeder wußte um des anderen 
Spiel —, daß sie nicht zusam- 
mengehörten, sondern sich zu- 
fällig im Wald oder draußen auf 
einer Lichtung zwischen den wel- 
ßen Stämmen treffen würden. 


Dann wären es zwei, die ein- 
ander noch nie gesehen hatten 
und die wußten — mit einem 
Mal — daß sie zueinander ge- 
hörten! 

Sie ging weit voraus, und er 
wußte: Als sie dort gestanden 
und das Haus von oben gesehen 
hatten, da hatte sie an ihre Be- 
schreibung gedacht, und daran, 
was sie in der Stadt gesagt 
hatten. Und als er auf die Lich- 


‚tung zwischen den weißen Bäu- 


men kam, trat sie wirklich auf 
ihn zu, als ob sie da ging und 
ihn traf, von woandersher, zufäl- 
lig. Und weil er auf ihr Spiel 
eingegangen war, wurde sie von 
Glück erfüllt und sagte: „Jetzt 
hast du mich geschaffen, jetzt 
gehöre ich dir." 

Er wollte ihr danken, doch waren 
keine Worte in ihm. Und viel- 
leicht merkte er, daß es nur eine 
Stimmung war — daß sie noch 
nicht erreicht war, die... Identi- 
fizierung, nach der er sich sehnte. 
Aber die gute Spannung: stieg 
an in Ihm, auf etwas zu, wovon 
er ahnte, daß es ein Höhepunkt 
zwischen zweien war, „Und des- 
halb wollen wir jetzt abreisen", 
sagte sie. 

„Abreisen?" 

„Denn jetzt ist es unser Haus", 
unterbrach sie ihn. „Jetzt gibt es 
nur noch unser Haus, nach dem 
wir uns zurücksehnen können.“ 
Er konnte nicht mehr raten; 
wußte nicht, ob das Freude war. 
„Bist du betrübf?" fragte er, „Wir 
sind hierhergekommen, um zu- ‚ 
sammenzusein und etwas von 
deiner Kindheit einzufangen.“ 
„Dafür danke ich dir", sagte sie, 
„Und jetzt hast du sie auch ge- 
nommen.“ ° 

Das klang traurig. Er verstand 
immer noch nicht. Er stand. .und 
sah sich um. Der Pfad vor Ihm 
war fremd geworden, Das Haus, 
das er zwischen den Stämmen 
gerade wahrnehmen konnte, war 
grau auf der ihm zugewandten 
Seite. Jetzt sah er es wieder so, 
wie er es an dem Äbend gese- 
hen hatte, an dem sie. gekom- 
men waren, ein Haus aus Baum- 
stämmen, nicht eigentümlicher 
als andere, nur anders, als er es 
sich gedacht hatte. Innerhalb von 
zwei Wochen war es das Haus 
geworden. Jetzt war es nur ein 


63 


Haus im Wald, wie vorher. Sie 
gingen gemeinsam darauf zu. 
Das Spiel war vorüber. 


Sie gingen hinein und räumten 
das Zimmer auf. Sie hängte das 
Bettzeug über die Balken unter 
dem Dach, brauchte sich nicht 
in acht zu nehmen. Er leerte die 
Wassereimer und stellte. sie mit 
dem Boden nach oben hin, 
hängte die Sachen auf ihren 
Platz an der Wand, 

Als sie zu den Fensterläden 
kamen, sagte er: „Geh du hin- 
aus und halte die Bolzen, dann 
schraube ich sie von Innen fest." 
„Am besten stehst du draußen 
und hältst“, sagte sie „ich reiche 
nicht hinauf.“ 

Er suchte die Bolzen zusammen 
und ging hinaus, ohne sie anzu- 
sehen. Sie stand drinnen und 
schraubte, Es wurde dunkel drin- 
nen, nach und nach, als die 
Läden vorgeschlagen wurden. 
Sie sah sich Im Zimmer um — ob 
alles in Ordnung war. Die Ruck- 
säcke hatte er auf die Veranda 
hinausgetragen, Auf dem Tisch 
stand eine leere Flasche, die 
stellte sie weg in die Ecke. Dann 
wurde der letzte Loden von drau- 
ßen zugeschlagen; er steckte 
den Bolzen ein, Sie stand im 
Dunkeln bereit mit der Flügel- 
mutter und schraubte sie fest 
an, Und bei jedem Laden, der 
sich schloß, wußte sie, daß es 
immer mehr wie damlas wurde. 
Und immer noch war etwas in ihr 
von der verzauberten Prinzessin, 
die” zu befreien noch keinem 
Prinzen geglückt war. Ihre Schlä- 
fen schmerzten von einem Wel- 
nen, das noch gefesselt lag. Sie 
dachte: Rät er jetzt richtig, dann 
ruft er nicht von draußen herein 
und fragt, ob Ich fertig bin. Das 
taten sie damals, das machte 
Vater, 

Von draußen kam kein Laut. Sie 
spürte nur, daß er den Bolzen 
festhielt. j 

Sie dachte: Rät er jetzt richtig, 
dann kommt er nicht hereln und 
hilft mir, sondern läßt mich allein 
sein im Dunkeln. Sie hörte, daß 
er draußen um die Ecke herum- 
kam. Sie hörte, daß er anhielt. 
Sie war in äußerster Spannung. 
Sie dachte: Rät er Jetzt richtig, 
dann läßt er mich noch ein biß- 
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chen hier sein. Und rät er dann 
richtig, fragt er mich nicht, nach 
nichts, Dann gehen wir nur mit- 
einander und sagen nichts, Wir 
gehen den Weg hinauf zur Aus- 
sicht; dann drehen wir uns bloß 
um — gleichzeitig — und sehen 
auf das Haus, von dort oben auf 
der Wiese, ehe wir zu dem Hof 
hinuntergehen. Und rät er dann 
richtig, gehöre Ich Ihm für alle 
Ewigkelt und liebe ihn tiefer, als 
je ein Mensch zuvor gellebt hat. 
Sie stand ganz still dort drinnen 
im Dunkel, fuhr mit den Finger- 
spitzen über die dunklen Fen- 
sterscheiben, erinnerte sich mit 
einem Mal daran, doß sie die 
Flügelmuttern auf dem Absatz 
über dem Fenster gefunden 
hatte. Also hatte er geraten, daß 
sie gerade da Ilegen sollten — 
am Tog, als sie kamen. Er hatte 
sich bis jetzt da draußen. nicht 
gerührt, nur gewartet, Sie ging 
hinaus auf die Veranda. Er kam 
die Treppe herauf, ohne sie direkt 
anzusehen, half Ihr, den kleine- 
ren Rucksack aufzuhucken, Er zog 
die Schlüssel heraus und sperrte 
ab. Schweigend gingen sie über 
die Wiese, und sie sah, daß er 
nicht neben den Pfad trat, wo 
die Blumen gestanden hatten; 


‘und es sang in ihr vor Dankbar- 


keit, j 

Dann stiegen sie auf, und keiner 
sagte ein Wort; und sie spürte, 
daß die Spannung In Ihr wuchs 
und daß das Blut In ihren Adern 
schneller pochte. Und sie spürte 
eine ruhige Sicherhelt, die un- 
endlich war und unendlich gut; 
doch die durfte nicht zerbrechen. 
Und sie kamen hinauf an den 
Rand des Hügels, zur Aussicht, 
und die Spannung In Ihr wuchs 
und wuchs, bis sie Irgendwo 
unter der Haut kleine, platzende 
Blasen hatte. Er durfte nichts 
sogen — jetzt! Jetzt.. 

Er drehte sich um, Und das ge- 
schoh genau Im gleichen Sekun- 
denbruchtell, da die Bewegung 
sich in Ihr selbst auslösen wollte. 
Gemein standen sie da und 
sahen hinunter auf das Haus, 
und sie sah auf zu ihm und sah, 
daß er schwach lächelte, wie er 
daran dachte, wie sie es be- 
schrieben hatte, damals In der 
Stadt, „Jal" flüsterte sie. Und 
ihre Augen strahlten Ihm ent- 


gegen. „Jetzt gehört das Haus 
unsl" 

„Uns?“ sagte er verwirrt. „Ge- 
rade jetzt?" 

„Gerade jetzt, und von jetzt an 
für immer, Und niemand — nie- 
mand sonst ist da drinnen.“ 

Er stand mit so leeren Händen. 
„Dos kann ich nicht erraten“, 
sagte er und sah hinunter in die 
glitzernden Augen, die er liebte, 
„Das war auch nicht so gedacht“, 
sagte sie. „Es galt eine Wette, 
aber irgend etwas muß es geben, 
was du nicht weißt.“ 

Und plötzlich standen sie beide 
und sahen hinunter auf das sil- 
bergraue Haus unter Ihnen und 
auf den Nebel, der in dünnen 
Schlelern vom Wasser darunter 
aufstieg. 

„Jetzt siehst du, weldie [Forte 
das Haus hat!“ rief sie ihm zu, 
ganz nahe, 

„Rotl" antwortete er 
Bedenken. 

Sie sagte - und kam auf Ihn zu, 
und es war, als ob 'sie keinen 
Körper hätte, sondern nur einen 
offenen Blick, in den sie geklel- 
det war —: „Jetzt habe Ich keine 
Kindheit mehr." 


Der norwegische Schriftsteller Johan 
Borgen Ist einer der wenigen nordl- 
schen Autoren von Internatlonalem 
Rang. Er. wurde 1966 mit dem Nordi- 
schen Literaturpreis geshrt, Zu unserer 
und anderen Geschichten, die im 
Spektrum-Band „Der Stern“ vom 
Verlag Volk und Welt herausgegeben 
wurden, schreibt Karl ‘Heinz Barger: 
..Weom es, wie mir, nicht gelungen 
Ist, den ganzen Relz.,. beim ersten 
Mal zu ergründen, der geniere sich 
nicht, noch einmal mit dem Lesen an- 
zufangen. Denn Borgens Geschichten 
sind von der Güte nicht alltäglicher 
literarischer Kußerung, die sich noch 
immer. am besten mit dem Urtell 
Johann Peter Hebels ... bestimmen 
läßt: „des Lesens zweimal wert“. 


ohne 


Vom ersten Tag in Santiago an begleitete uns 
ihr Name -— in den breiten 

schwarzen Schriftzügen der kommunistischen 
Malerbrigade Ramona Parra 

an den Häuserwänden, auf den Blusen und Pullis 
der Mädchen und in Liedern 

bei Demonstrationen. Wie mag 

sie sein, die. populäre 

Gensralsekretärin des Kommunistischen 
Jugendverbandes und 

Abgeordnete im Parlament? 

Während unseres dreiwöchigen 

Aufenthaltes in Chile 

begleiteten wir Gladys Marin 

im' Wahlkampf, begegneten 

ihr in den Arbeitervierteln 

der chilenischen Hauptstadt, ‚waren 

bei ihr, zu Hause, 


Begeg- 
nungen 
mil 


Gladys- 


Melia) 


von Catherine ‚Gittis 


Im Caupolican 

Wir werden Gladys vorgestellt. 
Eigentlich ist. es 
Ort noch die Zeit dazu, denn sie 
geht durch die. Straßen Santia- 
gos an der Spitre eines Demon- 
strationszuges zum Caupolican, 
dem ältesten. großen Saal der 
Hauptstadt. Vor ihr zwei Reihen 
roter Fahnen und »das Banner 
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weder der 


des Kommunistischen Jugend- 
verbandes, hinter ihr ein lan- 
ger Zug junger Mädchen, 
alles Jungkommunistinnen. Es ist 
eine Demonstration der Jugend 
und der Schönheit, und Gladys 
gehört dazu. Sie ist klein, schlank 
und zierlich wie all die anderen, 
nur ihr rötliches Haar ist hier 
so ungewöhnlich wie ihr Name. 


„Du kommst aus der DDR, gibt 
es bei euch auch ,so etwas?" 
Demonstrationen, ja: „Nein, nein, 
ich meine eine Mädchendemon- 
stration. Das haben wir auch 
zum erstenmal oyganisiert. Wie 
findest du es?" Gladys tut, als 
ob wir uns schon lange kennen. 
„Sieh, dort am Straßenrand die 
Männer, wie sie gucken! Sehr 
gut“, konstatiert sie, dann singt 
sie mit den andern die Lieder, 
in denen die „momios", die 
Reaktionäre, gewarnt und ver- 
lacht werden, ruft die Losungen. 
Sie ist genauso mit. Spaß bei 
der Sache wie die Mädchen. 

Später sehe ich sie wieder: Mit 
den anderen Spitzenkandidaten 
der KP auf der Bühne des Cau- 
polican, ı dieses riesigen Rund- 
baus, der jetzt von Rufen und 
Applaus erfüllt ist. Tausende 
Frauen und Mädchen sind ge- 
kommen mit Blumen, die auf 
die Bühne geworfen werden und 
mit ihren Kindern, denen man 
hier die Flasche gibt. Gladys 
strahlt. Ich sitze ganz nahe. an 


“der Tribüne und kann sie beob- 


achten. Die Sympathie der Tau- 
sende tut ihr wohl, man ‚sieht 
es. Ob es immer so ist? 


Beim „te“ 

Wir sind mit Gladys verabredet. 
„Wenn ihr wollt, könnt ihr mor- 
gen zum ‚te‘ in die Ex-Unctad 
kommen“, hatte Gladys. gesagt. 
Eine Schlange steht vor‘ dem 
Lokal des. neuesten und höch- 
sten Gebäudes von Santiago, 
dem Kulturhaus Gabriela  Mi- 
stral. Drinnen werden die Tische 
gedeckt: Kuchen, Eis und Kaffee 
oder Tee. Es ist keine „geschlos- 
sene Veranstaltung", wie wir 
erst annahmen. Wir sind richtig,- 
denn ‚Gladys kommt dorthin, wo 
inzwischen an allen Tischen 
Frauen sitzen. Applaus. Gladys 
steht auf, nimmt ‘das Mikrofon, 
geht vor den Präsidiumstisch und 
spricht — die junge Frau und 
Mutter spricht zu den anderen 
Frauen ihres Wahlbezirks. Ihre 
Worte sind einfach, ihre Stimme 
warm und eindringlich, ihre Argu- 
mente: überzeugend. „Erinnert 
euch daran, was die Regierung 
alles für unsere Kinder tut..." 
Gladys erwähnt den halben Liter 
Milch und’ die Schulbücher, für 


die man jetzt nichts mehr be- 
zahlen. muß. Und. sie spricht 
auch von den  Versorgungs- 
schwierigkeiten und :vom schwar- 
zen Markt, den die rechten 
Kräfte organisieren und damit 
den Kindern schaden. Einige 
Frauen gehen mitten in der 
Rede. Waren das Reaktionäre? 
„Das glaube ich nicht", erklärt 
mir Gladys später. „Aber viele 
Frauen sind noch nicht mit der 
Politik in Berührung. gekommen, 
sie meinen, daß dies Sache der 
Männer ist. Gerade darum muß 
man es ihnen aber erklären," 
Bevor Gladys geht, ist ihr Tisch 
umlagert: Fragen auf Fragen aus 
dem revolutionären Alltag Chi- 
les. und Einladungen zu ande- 
ren Veranstaltungen. 


Im ZK der „Jota“ 


Will man sicher sein, Gladys zu 
treffen, so muß man morgens ins 
Zentralkomitee der Kommunisti- 
schen Jugend gehen, Auch in der 
angespannten Zeit des Wahl- 
kumpfes ist sie jeden Morgen 
bei ihren „Jotas“", wie die Jung- 
kommunisten nach dem Anfangs- 
buchstaben von fuventud 
(Jugend) genannt werden. In. der 
oberen Etage des einstöckigen 
Hauses. sitzt sie mit ‚anderen 
Mitarbeitern des ZK an einem 
großen runden Tisch. Man liest 
die , Tageszeitungen, überprüft 
die Argumente, legt — wenn not- 
wendig — neue fest. Gladys 
scheint hier ausgesprochen 
wortkarg. Die Mitarbeiter wet- 
ten alle Informationen des ver- 
gangenen Tages aus. Sie sagen 
als erste ihre Meinung zu den 
aktuellen Fragen während Gla- 
dys zuhört. und überlegt. „Gut, 
dann ist alles klar", ist an die- 
sem Morgen ihr ganzer Kommen- 
tar, Dann trifft sie auf dem Flur 
Max — große Freude, “großes 
Hallo, denn seine Frau hat in 
der ‚letzten Nacht entbunden. 
Gladys zerrt Max ins Sekretariat, 
sieht in ihrem  Tagesprogramm 
nach, findet eine Lücke darin und 
schreibt gleich „Besuch bei 
Veronica“ ein. Noch ein paar 
Telefonate und , Anweisungen 
und weg ist. sie, zu ihrem spe- 
ziellen Tagesprogramm, das mit 
vielen Versammlungen und Dis- 
kussionen angefüllt ist. 


| 
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Nachts in der „poblacion" 
Noch am gleichen Abend fahren 
wir mit Gladys im Wagen in das 
Randgebiet von Santiago. Es ist 
ihre neunte. Versammlung an 
diesem Tag. Sie sieht müde aus, 
kann kaum noch sprechen. Gla- 


dys holt eine Pille aus der 
Tasche und schluckt sie. „Das ist 
gegen die Heiserkeit", sagt sie 
entschuldigend. Wo. fahren wir 
hin? „Oh, das wird eine schwie- 
tige Versammlung. Weißt du, es 
sind einfache Leute, aber die 
Christdemokraten haben dort 
viele Wähler.“ Als wir ankom- 
men, wird es bereits dunkel, Aus 
den Lautsprechern schallen uns 
Lieder der UP entgegen. Zwei 
Jungkommunisten in ihren wein- 
roten Hemden singen auf der 
kleinen \ improvisierten Tribüne. 
Vier bis fünf’ Leute, erwarten Gla- 
dys, sonst sind ‚nur. Kinder und 
viele Hunde auf dem staubigen 


Platz, von ‘den die Straßen. mit‘ 


kleinen, Häuschen . ausgehen, 
Gleich ist Gladys umringt von 
Kindern. Man kennt und bestaunt 
sie, Dann erklärt ein älterer Ge- 


“nosse Gladys die Situation in der 


„poblacion", der Wohnsiedlung 
der. einfachen Leute: Versor- 
gungsschwierigkeiten, Maßnah- 
men der Genossen, Argumente 


der rechten Kräfte, Haltung der: 


Frauen und Jugendlichen. Gladys 
bereitet sich mit diesen Informa- 
tionen auf die Rede vor. Noch 
immer ist der Platz fast leer. Es 
ist Nacht geworden, als Gladys 
auf die Tribüne klettert. Dann 
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„gleiche 


fängt sie an zu sprechen. ‘Die 
Lautsprecher tragen ihre Stimme 
in die „poblacion“. Langsanı füllt 
sich der Platz. Skeptisch stehen 
die Leute da und hören zu. Kein 
Applaus, ihre Argumente schei- 


nen zu verpuffen. ‚Ein: 15jähriger 


neben mir fragt, ob ich etwa für 


Gladys bin, er sei es. nicht, 
Warum nicht? . „Weil ich jetzt 
auch nicht , studieren kann." 


Plötzlich Applaus, auch von dem 
Jungen an meiner Seite, als Gla- 
dys auf die Situation in der „po- 
blacion" eingeht und mit ein- 
fachen Worten erklärt, warum der 
Händler seine Waren zurückhält 
und daß die UP-Regierung auch 
Bildungsmöglichkeiten 
für alle Kinder unseres Volkes" 
fordert. Als Gladys nach 45 
Minuten von der Tribüne steigt, 
wird ‚sie von vielen umringt — 


wieder stellt man ihr noch viele, 


einzelne Fragen. Jede davon be- 
antwortet sie. Es ist schon tiefe 
Nacht, ehe wir nach Hause fah- 
ren, Noch im Auto fragt sie mich: 
„Hast du. zugehört? ‚Was hätte 
ich anders machen müssen, da- 
mit sie gleich verstehen, was ich 
meine?" N 


Zu Hause 


Wir sitzen bei Gladys zu Hause 


und warten auf ‚sie. Die Woh- 
nung ist denkbar schlicht ‘und 


praktisch eingerichtet. Auf dem 


Tisch liegen noch Zeitungen und 
das Manuskript ihres letzten Ar- 


tikels. Sie muß bis tief in die. 


Nacht gearbeitet haben. Die Kin- 


der sind nicht da, es ist still im 
Haus. Dann kommt sie: „So, jetzt 
habe ich eine Stunde Zeit für 
euch. Frag, frag alles, was du 
wissen willst.“ Gladys erzählt von 
ihrem Leben, das in einem Dorf 
im Süden Chiles begann und das 
wie das Leben aller „einfachen 
Leute“ ‘verlief — das betont sie 
immer ‚wieder. Der Vater, ein 
Vagabund, verließ die Mutter, 
als sie noch sehr klein war. Ler- 
nen konnte sie ebenso wie ihre 
drei Schwestern nur,: weil die 
Mutter selbst Volksschullehrerin 
war. Doch bei den Marins fehlte 
es wie bei den meisten Chilenen 
oft am Notwendigsten. | Als. ‚sie 
später selbst Lehrerin lernte, 
mußte sie die Lehrbücher von 
anderen Schulkameradinnen ab- 
schreiben, weil zum Kauf das 
Geld fehlte. 


Lachend erinnert sie sich daran, 
wie damals in der Schule bekannt 
wurde, daß sie Jungkommunistin 
sei und man zu erzwingen ver- 
suchte, daß sie es leugnete, Gla- 
dys politische Entwicklung ist ge- 
radlinig. „Wir waren einfache 
Leute und darum ist das normal“, 
meint sie dazu. Während unse- 
res Gesprächs klingelte dreimal 
das Telefon. Keiner meldet ' sich 
am anderen Ende. „Die Rechten 
wollen wieder kontrollieren, ob 
ich zu Hause bin", sagt sie lako- 
nisch, Die junge Frau ist ständig 
gefährdet. Hat sie nicht manch- 
mal Angst?  Achselzucken: „Das 
ist nicht wichtig.“ Wichtig sind 
für Gladys die vielen komplizier- 
ten Tagesaufgaben; wichtig’ sind 
ihr. die beiden Kinder, ‚Rodrigo 
und ‚Alfaro, denen: sie wünscht, 
daß sie mutig und Jungkommu- 
nisten werden und einmal. den: 
Beruf. erlernen, den sie sich 
wünschen; wichtig ist:ihr auch die 
Liebe zu ihrem Mann Jorge; am 
wichtigsten ist ihr jedoch das ' 
Glück der einfachen, der arbei- 
tenden Chilenen. Als sie zwei 
Stunden nach unserem Besuch 
auf der Tribüne steht und 60 000 
Jugendliche den kommunistischen 


"UP-Kandidaten zujubeln, ist sie 


glücklich, weil es auch ihr Werk 
ist. „Gefällt es dir?" fragt sie 
mich, Stolz auf ihre. Arbeit und 
Freude über den Erfolg klingen. 
mit. 
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